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Zu diesem Buch.


DAS 19. Jahrhundert ist uns bekannt als die Epoche der Romantik. In kaum einem anderen Zeitalter lebten so viele große Geister, und wurden so erhabene und bekannte Werke der Weltliteratur geschaffen. Auch besann man sich, vor allem in Deutschland, seiner traditionellen Überlieferungen: Unter dem Schutt der Aufklärung verborgen, machten sich eifrige Männer daran, das geistige Erbe der Menschen, bevor es gänzlich der Vergessenheit überlassen würde, wieder hervorzugraben und ihre Sammlungen in zahlreichen und großen Büchern zusammenzutragen. Besonders hervorzuheben sind hierbei die Märchen-, Sagen- und Volksbücher der Gebrüder Grimm, Ludwig Bechsteins, Wilhelm Hauffs, Gustav Schwabs und Karl Simrocks, welche mit ihrer Forschung im Bereich der deutschen Volkskunde wahre Pionierarbeit leisteten.


Das hier vorliegende, sehr seltene und gesuchte Werk eines anonymen Verfassers, das um 1860 erschien, geht jedoch über die reine Sammlung der Sagen hinaus, und versucht dem Leser anhand von vielen interessanten Geschichten die einzelnen Aspekte des Volksglaubens und der Volksüberlieferung nahezubringen. So spannt sich der Bogen von Hölle, Teufel, Hexen, Zauberei und Zaubersprüchen über Nixen, Feen und Elfen, Zwerge, Vampire, Werwölfe und Gespenster bis hin zu berühmten Alchemisten und Schwarzkünstlern vergangener Zeiten. Seinerzeit gab es kein vergleichbares Werk dieser Art.


Bei dem Studium der folgenden Blätter erhellt sich, daß die aus Kindertagen wohlbekannten Sagen- und Märchenbücher weitaus mehr beinhalten, als nur reizvolle Geschichten des romantischen Zeitalters.


Doch möchte ich den geneigten Leser nicht mit langer Rede aufhalten und wünsche im ferneren eine erkenntnisreiche Lektüre und beschauliche Stunden.


Nicolaus Equiamicus.





Einleitung.


DER Gedanke an Wunder, an gute und böse Geister, an Ahnungen, Weissagung und Bedeutung der Träume wurzelt tief im menschlichen Herzen.


So lange die Erde von denkenden Wesen bewohnt ist, soweit die Geschichte zurückreicht, von den ersten Anfängen der Gottesverehrung bei Indern, Ägyptern und Hebräern, bis herab zu den Satzungen der Mormonen am Salzsee und der Spiritualisten aller Kulturvölker gibt es keine Religion, die nicht Wunder lehrte, keine, welche nicht den Ursprung und die Werke ihrer Stifter mit dem strahlenden Nimbus der Gottähnlichkeit umkleidete!


Und diese Wundertaten lebten fort in Sage und Märchen von Geschlecht zu Geschlecht: Die Lehren in Sprüchen und Sprichwörtern, die Geheimnisse in sinnbildlichen Handlungen, Zauberformeln, in Volkssitte und seltsamen Gebräuchen, deren Zusammenhang mit dem Glauben unserer Urväter die wenigsten ahnen.


Einer kostbaren Perlenschnur gleich entrollten Sagen und Märchen über die mütterliche Erde dahin, Wurzel fassend in dem Boden, wie sie ihn eben trafen: Wenn hier ein Teil des Ganzen in zwerghafter Wunderlichkeit zu verkrüppeln schien, wuchs dort ein anderer hoch empor zu einem Riesenbaum, in dessen vollem Gezweig die Vöglein liebliche Kunde zwitschern von dem, was stille Mitternacht im Waldesdunkel hegt.


Unser vorliegendes Werk, soll den ganzen Schatz dieser Sagen, Sprüche, Symbole, Formeln und Gebräuche zugänglich machen.


Und es ist ein Schatz! Weisheit für jeden Denkenden, reicher Stoff für den Dichter liegt in ihm verborgen.


Wir haben alles, was uns der Volks- und Wunderglaube Kostbares erhalten hat, zu einer wahrhaft glänzenden, großartigen Schatzkammer zusammengetragen.


Hier entrollt sich dem Auge des Lesers ein treues Bild jener wundersamen Entwicklungsepoche, in welcher Sagen, Gebräuche und Sitten und der treue Glaube der Vorzeit Wurzel schlugen, sproßten und zu reicher Lebensfülle erstarkten.


Wenngleich die exotischen Gewächse fremder Nationen nicht fehlen durften, um das Werk als ein abgerundetes und ganzes darzustellen, soll dennoch das deutsche Wesen Kern und Mittelpunkt dieser Schatzkammer bilden.


Der Verfasser.





1.


Der Teufel.


UNTER all den wunderbaren Gebilden, welche geschaffen wurden, um den unermeßlich weiten Raum, der Himmel und Erde voneinander scheidet, zu bevölkern, nimmt der Teufel unstreitig den ersten Rang ein.


Eine Geschichte des Teufels wird notwendig auch ein Abriß von der Kulturgeschichte der Menschheit sein. Von allen märchenhaften Gestalten, wie sie im Glauben des Volkes Wurzel faßten, ist keine so mannigfach ausgeschmückt worden, keine so eigentümlichen Wandlungen unterworfen gewesen, als diejenige des bösen Geistes, welche uns wie in einem Zauberspiegel die geistige Entwicklung der Völker mit allen ihren Licht- und Schattenseiten betrachten läßt.


Das Heidentum kannte den Teufel nicht; die bösen Mächte jener grauen Vorzeit verhalten sich zu dem Höllenfürsten, den das Mittelalter uns schildert, wie der dunkellockige Genius des Todes, welcher schweigend seine Fackel neigt und löscht, zu dem schrecklichen Knochenmann mit Stundenglas und Sense.


Der Name „Teufel“ ist griechischen Ursprungs. Die heiligen Urkunden nennen ihn Satan, den Versucher, Lästerer, an einer anderen Stelle Beelzebub, der Oberste der Teufel - eigentlich Fliegengott, denn in Gestalt einer Fliege, sagen die Perser, schlich das Böse sich in die Welt ein. Bei weitem zahlreicher sind die Namen, mit denen der Volkswitz den Teufel belegte: Der böse Feind, der Gottseibeiuns, der leidige Teufel. Seine Wildheit und Grausamkeit kennzeichnen: Der Widersacher, der Erbfeind, der grimmige Hasser und Verfolger. In dem Maße, wie das Volk vertrauter mit ihm wurde, begann es auch, sich selbst unbewußt, der furchtbaren Erscheinung etwas von dem freundlicheren Elemente der Hausgeister beizugesellen. Es nannte ihn schlichtweg den „Alten“ oder auch scherzhaft den „alten Nick“, den „alten David“, wie das in England geschah.


Während der finsteren Zeiten der Hexenprozesse streifen die Namen, welche man dem Teufel gab, bis an die äußerste Grenze des Furchtbaren und des Lächerlichen, denn wenn einerseits Austreiber und Beschwörer des argen Geistes ihn mit den ausgesuchtesten Droh- und Schimpfworten belegten, wie Höllenhund, Drache, Schlange, Geist des Abgrunds, so hatten die Hexen, deren Liebhaber er sein sollte, gemütliche, fast anmutige Bezeichnungen für ihn erfunden, als Flederwisch, Hintenhervor, Hänschen, Kasperle, Hemmerlein, oder auch Junker Schönhans, Federbusch, Grünwedel. In Niedersachsen nannte man den Bösen vertraulich „Stöpfe in der Hölle“; in Westfalen sagt man im Zorn: „Dat die de Dros fla!“ Und wie tief hat sich nicht der Teufel unter uns eingebürgert, so daß es unmöglich erscheint, ihn zu verdrängen: „Er ist ein Teufelskerl“; „es ist, als ob ihn der Teufel davonführt“; „der Teufel ist los“, sagen die Leute und nennen tolles Wesen eine „Teufelswirtschaft“, möchten „des Teufels werden!“ Hat man etwas verlegt, „so mag der Teufel wissen, wo es hingeraten ist.“ Als Besitzer der rußigen finsteren Hölle heißt er Höllenwirt, Höllenjäger, oft nur der Schwarze. Nicht selten zeigte er sich als graues Männlein oder als schmucker Waidmann im grünen Rock, und nichts an ihm macht den Verderber kenntlich, wenn er die gespaltenen Füße schlau zu verbergen weiß. Durch den Sturz aus dem Himmel wurde er gelähmt und das zog ihm den Spottnamen des hinkenden Teufels zu.


Es beruht auf einem alten Erfahrungssatze, daß dem einfachen Sinn alles Neue wunderbar erscheint und daß ihm oft genug dasjenige für das Produkt eines übermenschlichen Verstandes gelten mußte, was doch nur die regelrechte Wirkung einer natürlichen Ursache war. Man gewöhnte sich an, neue Erfindungen dem Teufel zuzuschreiben, mit um so größerer Bestimmtheit, je mehr die Folgen eine solche Annahme zu rechtfertigen schienen. Die neu ersonnenen Glücksspiele, von Brett, Würfel oder Karte regiert, teilten dieses Schicksal mit welterschütternden Ereignissen, wie der Erfindung des Schießpulvers und der Buchdruckerkunst.


Vorzugsweise gern gesellte sich der Dämon zu den Spielern, deren böse Lust er zu reizen verstand, bis sie einander betrogen und bestahlen oder ihr eingebildetes Recht mit Schlag und Stoß verteidigten, zur Freude des argen Partners, der in Zech- oder Spielgelagen seine beste Ernte fand.


Wie die Sagen von dem Erscheinen des schlimmen Gastes sich häuften, der bald hier, bald da auftauchte, um dann ungestraft wieder zu verschwinden, entstand nach und nach eine mit reichlichen Beispielen belegte Naturgeschichte dieses seltsamen Wesens, in welcher die große Frage von der Ein- oder Vielheit der bösen Geister erörtert wurde. Denn wenn einesteils angenommen wurde, daß der Teufel imstande sei, sich auf das mannigfachste zu verändern und in allerlei Gestalten zu bergen, wurde auf der anderen Seite wiederum bestritten, daß ihm das Vermögen gegeben worden sei, sich im gleichen Augenblicke an verschiedenen Orten sehen zu lassen.


Schon die mit dem abgefallenen Engel verstoßenen Anhänger seiner tückischen Auflehnung gegen das göttliche Gebot unterstützen die Idee der Vielheit seiner Höllengeister. Ihre Zahl sollte in stetem Wachsen begriffen sein, teils durch eine Vermehrung unter sich, teils durch den Umgang mit einzelnen Sterblichen, schließlich durch diejenigen, welche wegen eines zügellosen Lebens, oder durch einen formell geschlossenen Pakt dem Teufel anheimfielen. Nicht minder gebührten ihm der Sage nach die Seelen der im Zweikampf Erschlagenen und der ungetauft verstorbenen Kinder.


Streng systematische Denker bemühten sich, in dickleibigen Folianten die Zahl der Teufel in eine gewisse Ordnung zu bringen, entweder nach den Elementen, in denen sie leben sollten, oder auch nach den Lastern, deren Vertreter sie waren. Sie versuchten, die eigentliche Anzahl jener schwarzen Engel, wie sie im Weltraum verderbenbrütend schwebten, festzustellen, und es ergaben sich dabei so ungeheure Summen als Resultat ihrer Berechnungen, daß die Menschenkinder Gefahr liefen, von der Masse des Teufelsheeres erdrückt zu werden.


Wunderbar genug waren die Gestalten, in denen man den Teufel zu erblicken glaubte. Wenn er auf dem Sabbat als Bock die Huldigungen seiner Getreuen entgegennehmen sollte, so versuchte er die Frauen, denen er nachstellte, unter der verführerischen Hülle eines Reiters oder Jägers, oder eines anderen angenehmen jungen Mannes zu gewinnen. Die Tiergestalten, mit denen der Teufel sich umkleidete, haben häufig nur drei Beine - dreibeinige Tiere galten als gespenstische und zeigten sich gerne dem Soldaten, welcher auf einsamem Posten Wache stand.


Tief im Schoße der Erde verborgen oder versteckt in altem Gemäuer hütete der Teufel als ein Höllenhund unermeßliche Schätze, oder er flog als krächzender Unglücksrabe durch die Luft. Wer in finsteren Nächten auf einsamen Feldwegen dahinwandelte, konnte hoch oben in den Lüften den feurigen Drachen ziehen sehen, wie er Korn, Milch, Gold oder Silber in schweren Lasten heranschleppte, um es seinen Begünstigten durch den Schornstein hinabzuwerfen. Rief man ihn an und gelang es, ihn zu erschrecken, so barst er mitten auseinander und der kühne Angreifer wurde Herr des Schatzes. Doch wehe ihm, wenn sich sein Kopf nicht unter irgendeinem schützenden Dach befand! Über ihm entlud sich eine Flut höllischen Parfüms, dessen Spuren nie wieder auszutilgen waren.


Wer den fliegenden Drachen hoch oben in den Lüften erblickte, schnell und schweigend ein Vorderrad seines Wagens abnahm und verkehrtherum wieder aufsteckte, der zwang dadurch den feurigen Geist, sich in das nächstliegende Gehöft niederzulassen und es in Brand zu setzen. Bekannt genug ist das rastlose Umhertreiben Satans im Wirbelwind, dessen eisige Kälte mehr als einem unberufen sich Nahenden das Leben geraubt hat.


Einst ging ein wackerer Klosterbruder am frühen Morgen über Land. Da stand der Teufel am Wege in Gestalt eines mit Rauhreif überzogenem Baumes. Der Mönch schlug ein Kreuz und der Böse mußte weichen. Bald darauf galoppierte ein herrenloses Roß in wilden Sprüngen heran; dann erschien ein unheimlich blickender, langer, hagerer Mann in schwarzem Gewande, auf den in bunter Reihe allerlei Tiergestalten folgten. Weil der Mönch sich aber ohne Unterlaß mit dem heiligen Zeichen segnete, so durfte der Böse ihm ernstlich nichts anhaben. Plötzlich rollte er als Faß den Weg entlang, hüpfte leicht über das runde Bäuchlein des Klosterbruders hinweg und verschwand mit schallendem Gelächter.


Fand irgendein harmloser Bursche oder auch eine sorgende Hausfrau auf ihrem Wege ein kleines Geldstück und hob es, erfreut über den unverhofften Gewinn, auf, so lag am nächsten Morgen an genau derselben Stelle eine Münze von dem doppelten Wert des am Tage zuvor gefundenen Geldstückes. Nahm der Finder, verwundert ob des seltsamen Zufalls, auch dieses Geschenk der launischen Göttin mit Dank an und barg es im Beutel, so zeigte sich am dritten Tage wiederum ein Geldstück und abermals verdoppelt. Jetzt mußte die Sache auffallen und der Glückliche blieb stutzig vor dem Fundorte stehen. Nahm er wiederum an, so wiederholte sich das Spiel bis zum Taler, dem sogenannten Hecketaler, dem Handgeld des bösen Geistes. Nun erschien der Drache in eigener Person und der Vertrag wurde geschlossen.


Dem neuen Hausgeist mußte Beschäftigung zugewiesen werden, sonst geriet er auf böse Gedanken und stiftete Unheil. Anfangs ging gewöhnlich alles gut; der Drache führte Korn, Sämereien, Milch, Wein, und auch Geld herbei, mehr als zu den Bedürfnissen erforderlich war. Dann galt es, die Erfindungsgabe anzustrengen, weil sich der Böse nicht mehr abweisen ließ. Für seine Mühe erhielt er Milch mit eingebrocktem Weißbrot. Vergaß man dies einmal, so folgte die Strafe auf dem Fuße: Das Haus ging in Flammen auf.


Zu Pantschdorf bei Wittenberg lebte eine alte Frau, welche man beschuldigte, im Besitz eines Hecketalers zu sein. Einst war sie genötigt, früh auszugehen und gebot ihrer Magd, diesmal statt ihrer die Kühe zu melken. Dabei schärfte sie ihr ein, die Milch der ersten Kuh, ehe sie Weiteres beginne, sofort aufzusieden, in eine Schüssel mit feingeschnittenem Weißbrot zu gießen, und in einen Kasten zu stellen, den die Alte ihr genau bezeichnete. Aber die leichtsinnige Magd vergaß die Anordnung; erst als alle Kühe gemolken waren, gedachte sie des Befehls ihrer Herrin, nahm nun flugs das Gefäß mit der siedenden Milch und öffnete sorglos den Kasten, aus welchem ihr ein pechschwarzes Kalb mit gespenstisch weit geöffnetem Maule entgegenblökte. Entsetzt darüber, goß das Mädchen die kochende Milch, statt in die Schüssel, in des Tieres Hals, und mit höllischem Tosen fuhr der böse Geist durch das Dach davon, während das Haus in Flammen aufloderte.


So wurde der Hecketaler bisweilen unbequem und die Glücklichen versuchten ihn wieder loszuwerden, indem sie ihn ausgaben. Doch mit seltener Anhänglichkeit kehrte der einmal gewonnene Taler stets zurück, ehe man sich seiner versah, und wer im Besitz desselben starb, verfiel dem schätzebringenden Dämon mit Leib und Seele. Nur ein Mittel gab es, sich seiner auf immer zu entledigen: Wenn es nämlich gelang, den Hecketaler unter seinem Werte an einen anderen zu veräußern. Merkte der Käufer, wie es um den Taler stand und nahm in dennoch, so ging der Vertrag ohne Weiteres auf diesen über.


Vorzugsweise sind es die Geschichten der Heiligen, welche uns reichen Stoff zu einer Charakteristik des bösen Geistes liefern, denn niemals bemühte er sich eifriger, als wenn es galt, die Geliebten des Himmels zu verführen. Jede Gestalt nahm er an und jede war ihm recht, sobald sie nur dazu diente, seiner bösen Lust Genüge zu tun. Er begnügte sich auch mit geringeren Erfolgen, und der Fürst der Hölle entblödete sich nicht, eine Art von Schalksnarren abzugeben, wenn er dadurch nur vermochte, die Geduld eines frommen Mannes auf das Äußerste zu treiben oder die Lippen einer betenden Jungfrau zu leisem Lächeln zu bewegen.


So geriet der Böse einst an den heiligen Dominicus, der in seiner Zelle saß und eifrig schrieb. Plötzlich vernahm der fromme Mann ein Geräusch in seiner Zelle und wurde eines kleinen schwarzen Teufels gewahr, der vorsichtig aus der Öffnung des Kamins hervorlugte. Als der Störenfried sich von dem Heiligen bemerkt sah, verwandelte er sich flugs in einen Affen und kam radschlagend in das Zimmer gehüpft. Der Teufel wollte sich anscheinend einen kleinen Scherz erlauben, schnitt die possierlichsten Grimassen und nahm allerlei lächerliche Stellungen an. Aber St. Dominicus schrieb ruhig weiter und tat, als bemerke er den Unhold nicht. Das verdroß das Äfflein und es rückte näher heran, vielleicht in der boshaften Absicht, den so emsig beschäftigten Heiligen am Gewande zu zupfen, oder ihm gar heimlich den Stuhl hinwegzuziehen, oder die Papiere, die er vor sich hatte, in Unordnung zu bringen, - und das alles nur, um dem Heiligen eine Äußerung der Ungeduld zu entlocken. Doch St. Dominicus war ein frommer Mann, über den ihm keine Gewalt verliehen war. Endlich begann der Affe in der Zelle umherzutanzen, trommelte sich dabei auf den Bauche und blies durch seine Nase wie auf einer Flöte. Als auch dieser Scherz ohne Wirkung blieb, sprang er mit einem Satze auf den Arbeitstisch des Heiligen. „Bleibe!“ sprach da St. Dominicus mit feierlicher Ruhe und blickte ernst auf den Vorwitzigen, „halte mir die Kerze und leuchte bis ich fertig bin, - ich gebiete es dir im Namen Gottes!“ Der arme Teufel war gezwungen zu gehorchen. Mit einer Hand nahm er demütig sein Mützchen ab, mit der anderen das Licht aus dem Leuchter. So saß der kleine Teufel geraume Zeit, ohne sich zu rühren. Weil aber Geduld eine Tugend und als solche dem Teufel unmöglich ist, wurde er bald wieder unruhig und ungebärdig. Um sich zu zerstreuen, begann er mit dem Kopfe zu schütteln, mit den Zähnen zu knirschen, ahmte die Töne des Alphorns nach und streckte endlich dem Heiligen die Zunge heraus, so lange er konnte.


Indes brannte die Kerze tiefer und tiefer und St. Dominicus schrieb weiter, unbekümmert um das Stümpfchen Licht, welches, durch seinen Befehl gebannt, an des Teufels Fingern festsaß. Umsonst versuchte der Böse es loszuwerden und seine eigentliche Gestalt anzunehmen; es gelang ihm nicht und die Flamme berührte jetzt fast schon seine Hand. Da brach er in ein jämmerliches Geheul aus und rief alle Geister des Abgrunds zu seiner Hilfe herbei. Doch keiner der Genossen wagte es, in der Zelle zu erscheinen, und der unvorsichtige Teufel geriet in ohnmächtige Wut, als er den Heiligen, ungerührt von seinen Qualen, nun auch noch heimlich lächeln sah. Endlich wurde er erlöst. Mit einem kräftigen Streich auf den stets unschuldig leidenden Teil, den der Teufel als Mensch entbehrt, als Affe sich aber höchst unnützerweise zugelegt hatte, entließ St. Dominicus den Bösen, der einen letzten Schrei ausstieß und mit der Schnelligkeit des Blitzes verschwand.


Eng verknüpft mit dem häuslichen Leben zeigt sich der Name des Teufels in den mannigfachen Bezeichnungen. Noch heute bestehen Geschlechter, deren Urahn eine seltsame Wahlverwandtschaft mit dem Satan haben mußte. Da gibt es Namen wie Düwelsdorff, Deibel, Teufel, Pförtner von der Hölle; der Landschaften, Seen, Berge, Mauern und Klippen nicht zu gedenken, bei denen der böse Geist Patenstelle vertrat. Da nannte man eine flatternde Libelle Teufelspferd oder Teufelsbraut; ein kleines schwarzes Würmchen, vielleicht im Gegensatz zu dem Marienkäfer, wurde als „Des Teufels Großmutter“ bezeichnet, eine Raupenart als Teufelsklaue, das Teufelsauge? Als besonders kräftig gegen Zaubereien und böser Geister Macht wird der Teufelsabbiß genannt, den St. Johannes beschützt. Ist das Fest dieses Heiligen jedoch vorüber, so gewinnt der Teufel Macht über das Kraut, dem er dann die Wurzel abbeißt, an welcher man noch heutzutage die Spuren seiner Zähne erblicken kann.


Die Erscheinung des Teufels war an keine Zeit gebunden. Gewöhnlich zog er die Nacht oder doch die Dämmerung dem Tage vor. An einigen Orten behauptete man, daß der Böse während der hohen Kirchenfeste keine Gewalt über die Menschen habe; andere dagegen berichten von der ganz besonders unheilvollen Einwirkung des Satans in der Weihnachtszeit. In manchen Landschaften zeigte sich der Böse gern in der Donnerstags-, in anderen wieder in der Freitagsnacht. Wem es einfiel, an Festtagen während des Gottesdienstes zu spielen, brachte dadurch sein Leben in die größte Gefahr, denn der Teufel gesellte sich alsbald zu der Partie, indem er die Gestalt eines der Partner annahm. Eine märkische Sage berichtet sogar, daß es den finsteren Geist verdroß, in der Donnerstagsnacht das Rädchen fleißiger Spinnerinnen schnurren zu hören. Eine Geisterhand sollte dann die Türe auftun und eine leere Spule mit dem Zuruf in das Gemach geschleudert werden: „Spinne auch diese voll!“ Sicherlich aber wäre dem, der dies zu unternehmen wagte, mit dem eigenen Garne die Kehle zugeschnürt worden.


Die Person des Teufels wurde in solchen Sagen unlösbar mit den Göttern und Göttinnen der germanischen Heldenwelt verschmolzen, deren uralte Majestät, sobald sie einmal durch das Christentum von ihrem Herrschersitz verdrängt worden war, hinabsank in den Stand, mit den Überresten den fratzenhaften Leib des christlichen Teufels deckend.


Wie die Heiden einst den Göttern des Lichtes weiße Tiere zum Opfer darbrachten, um die Himmlischen mild und günstig zu stimmen, so schlachteten sie den Göttern der Unterwelt, um die Erzürnten zu versöhnen, schwarzes Vieh, dessen Blut in eine Grube gelassen wurde, damit es schneller hinabgelange in das Schattenreich. Auch dieser Brauch ging auf den Teufelsdienst über. Man versuchte, den bösen Geist durch reiche Spenden zu gewinnen und den Schaden, den der Zorn des grimmen Feindes in den Elementen heraufbeschwor, von Haus und Hof, von Land und Leuten abzuwenden. So kam es, daß dem Herrn der Finsternis schon in den ältesten Zeiten ein feierlicher Dienst gewidmet wurde.





2.


Der Teufel in der Schöpfung.


DER Schöpfungstrieb ist göttlicher Natur. Er ist der lebendige Odem Gottes, den Gebilden seiner Hand eingehaucht im Frühlingsglanz der neu erblühten Welt, er ist der wunderbare Ring, welcher den ewigen Kreislauf zusammenhält von Jahrtausend zu Jahrtausend. Alle Schöpfungsgeschichten aber, wie mannigfach die Überlieferungen der verschiedenen Völkerstämme auch darüber lauten mögen, fallen dennoch in ihren Grundzügen in eins zusammen.


In der nordischen Sage entstehen zuerst Götter und Riesen; beide vereint schaffen Menschen aus dem Holze zweier Bäume, Zwerge hingegen aus dem Leibe eines erschlagenen Riesen. Nach der Bibel geht die Welt durch des Schöpfers allmächtiges Gebot aus dem Nichts hervor, und erst zuletzt, als Schluß und Krone des Ganzen, wird der Mensch aus Ton bereitet, ein irdisch gebrechlicher Abglanz des erhabenen Bildners. Auch die altgriechische Erzählung der Schöpfungsgeschichte berichtet von Söhnen und Töchtern der Erde, die den Göttern ihr Dasein verdanken.


Die Zeit, welche die Engel entstehen sah, wird verschieden angegeben, und entweder vor die Erschaffung der Menschen oder als gleichzeitig, oder als ein späteres Moment gesetzt. Ebenso die Verstoßung der Abgefallenen aus dem Himmel. Es verdroß die Engel, daß Gott den Menschen so hohe Gewalt zukommen ließ, und die Besorgnis, dereinst vielleicht selbst noch der Herrschaft jener neuen Geschöpfe zu unterliegen, gab ihnen den Gedanken ein, die Menschen zum Ungehorsam gegen den Schöpfer zu verführen. Die Schlange wurde mit der Ausführung des Planes betraut. Wie ihr dies gelang, ist allgemein bekannt.


Gott berief nun die Sünder vor seinen Thron: Die Menschen strafte er mit neun Flüchen und dem Tode, der Schlange hieb er die Füße ab, so daß sie von jener Zeit auf dem Boden kriechen muß, die Engel stürzte er aus dem Himmel herab. So erzählt eine Sage, welche Alttestamentarisches mit späteren Zusätzen vermischte. Auch die Mohammedaner behaupten, diese Vertreibung der höheren Geister habe erst nach dem Sündenfall stattgefunden.


Satan verharrte in dem Innern der Erde voll Verzweiflung über den Verlust der Seligkeit, die ihm nun um so begehrenswerter erschien. Der Engel mit dem feurigen Schwerte verwehrte den Eingang zum Paradiese und stellte die Sterne als Hüter auf. Einst gelang es dem Abtrünnigen, diese strengen Wächter zu täuschen; er drang ungesehen bis an den äußersten Rand des Himmels vor und spähte mit gierigen Blicken hinein. Bald entdeckt, mußte er entweichen und beschloß nun in ohnmächtigem Trotz, sich selbst ein Paradies zu schaffen. Er sprach und es ward - doch selbst die Teufel ergriff ein Schauder beim Anblick dessen, was entstand. Wohl hatte Satan den Himmel angeschaut, aber er vermochte, als des ewigen Gottes frecher Widersacher, mit schielendem Auge nur verkehrt in sich aufzunehmen, was er droben sah und schuf die Hölle!


Fast alle Völker, so verschieden ihre Schöpfungsgeschichten auch lauten mögen, nehmen ein höchstes gutes Wesen und ein böses an. Der gute Gott, dessen Dasein ihnen der Tag, der Frühling und der Sommer gleichsam vergegenwärtigen, schuf alles, was licht, schön und nützlich war; der böse hingegen, den die Nacht und der unfreundliche düstere Winter sie genug erahnen ließ, war der Urheber alles Dunklen, Häßlichen und Schädlichen. Der Böse erschien anfänglich nur untergeordnet, bisweilen scheinbar gleich mächtig, aber niemals überlegen. Die Idee eines bösen Wesens übertrug sich vom Heidentum auf das Christentum, da es den Völkern unmöglich fiel, sich plötzlich von allen jenen Vorstellungen loszureißen, die bei ihnen in Fleisch und Blut übergegangen waren. So finden sich überall zerstreute Sagen, welche dem bösen Geist eine gewisse Wirksamkeit bei der Schöpfung der Welt zugestehen.


Einst war Nichts, erzählt eine dieser Sagen, nur oben der Himmel und unten Gewässer. Gott schiffte auf den Fluten und fand ein großes Stück festen Schaumes, in welchem der Teufel steckte. „Wer bist du?“ fragte ihn Gott. „Das geht dich nichts an“, entgegnete der Teufel grob, „willst du mich aber in deinen Kahn steigen lassen, so kann ich es hernach ja wohl sagen.“ Da hielt Gott an und nahm ihn auf. Jetzt sprach er: „Ich bin der Teufel.“


Nun schifften die Beiden eine Zeit lang schweigend miteinander, bis endlich der Böse begann: „Wie gut wäre es, wenn es ein Festland gäbe!“ „Das kann geschehen“, sprach Gott, „tauche hinab auf den Meeresgrund und bringe mir eine Handvoll Erde herauf; daraus werde ich dann ein Festland machen. Wenn du aber nach dem Sande greifst, so spreche: Ich nehme dich im Namen Gottes!“ Der Teufel ließ sich das nicht zweimal sagen, fuhr sogleich unter das Wasser, packte gierig mit beiden Händen den Meeresboden und schrie: „Ich nehme dich in meinem Namen!“ Dann kehrte er an die Oberfläche zurück und blickte voll Neugier in seine festgeballten Fäuste, aber sie waren leer. Da lächelte Gott und sprach: „Tauche noch einmal hinab.“ Der Teufel tat es; er war indes nicht viel klüger geworden, denn als er tief unten nach dem Sande griff, sagte er: „Ich nehme dich in seinem Namen!“ An die Oberfläche brachte er nur eben so viel, als unter seinen langen Nägeln Platz gefunden hatte. Gott nahm dies wenige, streute es über die Wasseroberfläche und schuf Land daraus, nicht größer jedoch als ein Ruhebett.


Als es Nacht wurde, legten sich Gott und der Teufel auf das Festland nieder, um auszuruhen. Der Herr war kaum eingeschlummert, als die Bosheit dem Teufel eingab, ihn gegen Osten zu stoßen, damit er in das Meer falle und untergehe. Doch nach der Richtung, in welcher er ihn gestoßen hatte, erhob sich ein weites, großes Festland aus der Wasserwüste. Da versuchte es der Teufel mit einem Stoße gegen Westen und augenblicklich dehnte sich auch nach dieser Richtung unabsehbar das Land aus. Ebenso erging es dem Teufel, als er Gott nach den beiden anderen Himmelsgegenden stieß.


Nachdem der Herr das Festland erschaffen hatte, kehrte er in den Himmel zurück. Der Teufel wollte aber nicht von ihm lassen und ging mit. Da sah er, wie die Himmel jauchzten und hörte die Engel Loblieder singen. Das machte ihn traurig, denn er hatte niemand, der sich seiner Ankunft freute. Gott erbarmte sich seines Kummers und sprach: „Wasche dir Hände und Angesicht und sprenge das Wasser hinter dich!“ Aus diesen Tropfen entstanden Teufel. Da ihr Urheber in der Freude des Schaffens indessen toll und ungebärdig darauf lossprengte, wurde zuletzt die Anzahl der bösen Geister so groß, daß die Engel nicht mehr wußten, wo sie bleiben sollten.


Gott sah, welche Gefahr die Seinigen bedrohte; er berief daher den heiligen Elias und befahl ihm, zu donnern und zu blitzen. Der Heilige, der von alters her noch einen Groll auf den Bösen hatte, ging ins Zeug und donnerte, blitzte, stürmte und ließ vierzig Tage und vierzig Nächte lang regnen, daß die Teufel, welche nicht recht festsitzen mochten, mit dem starken Regen vom Himmel herabfielen auf die Erde. Endlich waren sie alle hinausgefegt und Elias hielt ein. Wo nun ein Teufel, im Fallen begriffen, gerade stand, mußte er bleiben - deshalb fahren zur Nachtzeit noch heute am Himmel Wetterfunken herum, die erst jetzt zur Erde niederfallen.


In Rußland besteht eine zahlreiche Sekte, welche man die Altgläubigen nennt und die sich durch einfache Gebräuche und Sittenreinheit auszeichnet. Unter anderem verabscheuen sie auch den Tabak. Hat in ihrer Wohnung jemand dieses Gott mißfällige Kraut geraucht, so unterziehen sie alle Räumlichkeiten derselben einer gründlichen Reinigung und Lüftung, um sie wieder bewohnbar zu machen. Die Altgläubigen nun erzählen die Schöpfungsgeschichte folgendermaßen:


Unser Planet war im Anfang ganz mit Wasser bedeckt und Gott schickte den Teufel auf den Meeresgrund hinab, um Erde zu holen. Weil dieser aber die vorgeschriebene Formel nicht aussprach, sondern mit trotzigem Schweigen in den Sand griff, brachte er auch nichts mit herauf. Zum zweiten Male war er klüger und fühlte deutlich den Erdenkloß in seiner Hand. Da brach er heimlich ein Stückchen davon ab und verbarg es im Munde. Gott tat, als merke er nichts, streute das Heraufgebrachte aus und rief: „Es vermehre sich das Land und wachse!“ Nun entstanden drei Erdteile, allein auch das Stück in des Teufels Munde begann sich auszudehnen und die Backen des Bösen unförmlich aufzutreiben. Er machte vergebens verzweifelte Anstrengungen, den Raub wieder von sich zu geben. Endlich erlöste ihn Gott. Aber der undankbare und erzürnte Teufel spie das Stück fluchend über alle Erdteile aus und daraus entstanden die Wüsten und Moräste und all jene anderen Schandflecke der herrlichen Gotteswelt. Nun zog ein Jeder seines Weges, Gott, um Menschen zu machen, der Teufel, um neue Bosheiten auszusinnen.


Als der Herr den Leib des ersten Menschen aus Ton fertig gebildet hatte, legte er ihn hin und ging, um aus seiner Kammer die Seele zu holen. Weil er aber wußte, wie böse und tückisch der Teufel ist, stellte er den Hund als Wächter daneben. Es dauerte auch gar nicht lange, so kam der Böse, sah den herrlichen Leib und beschloß, ihm irgend etwas Schlimmes anzutun. Der Hund ließ sich jedoch weder durch Schmeicheln, noch durch Drohen bewegen, seinen Posten zu verlassen, sondern fuhr dem Teufel grimmig in die dünnen Waden. Da schuf dieser eine so große Kälte, daß der Hund, der damals noch unbehaart war, davon erstarrte. Nun bespie der Teufel den Leib mehrere Male, was die Ursache aller Krankheiten, Leiden und Gebrechen des menschlichen Körpers geworden ist. Gott kehrte zurück und der Teufel entfloh. Der Herr sah nun, welchen Unfug der Böse angerichtet hatte. Da aber Leiden und Übel dem Menschen heilsam sind, so formte er den Leib nicht um, sondern ließ ihn wie er war und setzte die Seele ein. Dem Hunde aber gab er einen Pelz, damit er in Zukunft sein Wächteramt besser versehen könne.


Nicht immer ist es die Lust am Bösen allein, welche nach der Meinung des Volkes den Teufel antreibt, die Werke des Herrn zu verunglimpfen, sondern die Begierde, sich der göttlichen Allmacht gleichzustellen. Eben diese Sucht der Nachäffung war es, so erzählt eine rheinische Sage, die Satan einst verleitete, Menschen machen zu wollen. Er nahm Lehm und formte einen Menschenleib heraus, so kunstfertig er es vermochte. Es blieb ihm indes ein Klümpchen von dem Lehme übrig und verwundert besah der Teufel sein Geschöpf, kehrte es hin und her und zerbrach sich den Kopf, wo er wohl etwas vergessen haben möchte. Endlich sagte er: „Lauf!“ und der Mensch lief davon. Nun sah er, daß er die Waden, jene Fülle, die er ja selbst entbehrt, vergessen hatte, und voll Ingrimms warf er dem armen Geschöpfe das übriggebliebene Klümpchen nach, das die Schulter traf und dort festwuchs. Daher soll es kommen, daß die Buckligen keine Waden haben.


Wenig glücklich in der Erschaffung menschlicher Gestalten, beschloß der Teufel, seinen Wirkungskreis in das Tierreich zu verlegen. Er unterzog die schon vorhandenen Geschöpfe einer genauen Prüfung und fand dabei heraus, daß die Ziege noch ungeschaffen wäre. Flugs machte er sich ans Werk, drehte sie aus Lehm und gab ihr einen prächtigen, langen Schweif. Wild und naschhaft wie sie war, ließ sie keine Hecke und keinen Zaun unberupft und verwickelte sich häufig in die Dornen, so daß er ihr endlich den Schweif stutzen mußte, was ihn sehr verdroß.


Darauf lief die Ziege in den Weinberg Gottes und benagte die Reben. Der Wolf jedoch, dem die Hut des Gartens anvertraut war, zerriß sie. Als nun der Teufel mit großem Geschrei herbeieilte und Schadensersatz verlangte, erwiderte ihm Gott: „Den sollst du haben, sobald alles Eichenlaub abgefallen sein wird.“ Im Spätherbst kam der Böse, seinen Lohn in Empfang zu nehmen, doch Gott hieß ihn nach Konstantinopel fahren, wo noch eine immergrüne Eiche zu sehen war. Dies tat Satan; doch ehe er wieder zurückkehrte, war es Frühling geworden und die Eichen trugen bereits frische Zweige. Im Ärger stach er nun allen Ziegen die Augen aus, und weil ihm das auch nicht gefiel, setzte er ihnen dann seinen eigenen dafür ein. Darum blicken die Ziegen so klug in die Welt. Der Teufel war durch den Schaden aber doch nicht klüger geworden. Er begann nun, Vögel, Hasen, Hunde und allerlei Gewürm zu schaffen, machte in seiner Hast den vierbeinigen Tieren aber nur drei Beine und vergaß sie alle insgesamt zu segnen.





3.


Die Hölle.


SCHWER lastet der Druck des Todes auf den wechselnden Geschlechtern der Menschen. Über des Lebens Freud’ und Leid streckt er die nimmersatten Hände aus, winkt den Müden und Elenden zur stillen Ruh unter dem grünen Rasen, entreißt die Fröhlichen mit unbarmherzigem Griff dem Arm der Liebe, wie dem Schoße des Glücks und schließt dennoch den unermeßlichen Abgrund seiner Begierden niemals.


Wer dürfte sagen, daß ihm des Todes gespenstischer Schatten nicht furchtbar sei? Und wen faßt nicht kaltes, starres Grauen bei dem plötzlichen Anblick des harten Gläubigers, wenn er die Rechnung abschließt mit dem trostlosen Wort: „Du bist von Staub und wirst zu Staub!“ Fast unerträglich wäre so das Dasein - nichts als ein mühseliges Ringen nach der Höhe, von welcher dann der jähe Sturz uns wieder hinabreißt in die schreckensvolle Finsternis, wenn nicht Hoffnung und Glaube unseren ermatteten Blick emporrichten zu den Verheißungen einer Fortdauer nach dem Tode.


Sobald ein Volk die Idee eines höchsten Wesens in sich ausgebildet hatte, schloß sich an diesen ersten Gedanken die Vorstellung von einem Fortleben des Individuums an und gleichzeitig mußte die Frage sich regen: Wo nehmen die entfesselten Seelen ihren Aufenthalt?


Uralt ist der Begriff des Schattenreichs. Anfänglich wurde kein Unterschied gemacht, Gute und Böse vereinigten sich nach dem Tode in einem weiten, unermeßlich großen Raume. Später erst begann man eine gerechte Verurteilung beider vorauszusetzen, sich die Tugendhaften in einem seligen Gebilde, die Lasterhaften hingegen an finsteren, wüsten Orten zu denken, wo sie den ihren Taten gebührenden Lohn empfingen.


Schon die alten Griechen und Römer nahmen an, daß sich in der Unterwelt ein gesonderter Raum für die Bösen, und ein ebensolcher für die Guten befindet. Unerbittliche Richter saßen zu beiden Seiten des Eingangs und verwiesen die strafbaren Seelen nach dem Tartarus, wo sie von den Qualen der Furien oder Rachegeister ergriffen wurden. Auch die Deutschen glaubten in den frühesten Zeiten an ein Reich der Gestorbenen; es lag gegen Norden, tief im Schoße der Erde unter einer Wurzel des Weltbaumes Yggdrasil. Dieses Land der abgeschiedenen Seelen hieß Niflheim oder Niebelheim, das bedeutet kaltes Schattenland, aus welchem keine Wiederkehr stattfindet. Dort thronte Hel, die furchtbare Todesgöttin. Ihre Schüssel hieß Hunger, ihr Messer Sultr, beide Namen bezeichnen die unersättliche Gier, denn was der finsteren Göttin einmal verfallen war, hielt sie unerbittlich fest. Sie wird uns bald schwarz, bald menschenfarbig geschildert, doch niemals menschenmordend. Auf dem Todeswagen heranbrausend, nimmt sie uns, was ihr mit Recht gebührt und zwar diejenigen, welche dem Alter oder einer Krankheit erlegen sind; denn die Seelen der Krieger ziehen hinauf nach Walhalla, wo der Göttervater Odin sie empfängt.


Mit dem Begriff dieses Schattenlandes verband sich jedoch keinerlei Vorstellung von Qual oder Strafe. Noch im zwölften Jahrhundert findet sich in einem Liede der Ausdruck „zur Hölle fahren“ für „sterben“. In einzelnen Gegenden behielt die Hölle ihre alte Bedeutung bis in spätere Zeiten. In Westfalen gibt es noch sogenannte Hellwege, das sind breite Wege, auf denen die Toten nach dem Gottesacker gefahren wurden. Namen wie Helldorf, Hellmuth, Hellmann, Hellriegel entstanden keineswegs aus der Zusammensetzung hellicht, sondern aus dem Namen Hel oder Helle. Deutlich genug weist Hellriegel auf die durch Riegel verschlossenen Pforten des Todes, nämlich der Hel, hin.


An Stelle dieser bleichen, schattenhaften Nebelwelt brachte der christliche Volksglaube des Mittelalters einen finsteren und doch gluterfüllten Raum, brennend von Pech und Schwefel, die Hölle. In ihr leiden die Sünder unerträgliche, zuweilen sogar ewige Pein. Dort sitzt der Oberste der Teufel auf glühendem Thron; er hat sieben Kämme und sieben Hörner auf dem Haupte. Die Spitze jedes dieser Hörner ziert ein Turm, Feuer sprüht ihm aus Mund, Nase, Augen und Ohren.


Auch die Hölle dachte man sich durch Pforten verschlossen. Die Schriftsteller, welche dieses interessante Thema behandeln, sind nicht alle gleicher Meinung über den Ort, wo die Hölle zu suchen sei. Der eine verlegt sie in die Sonne, der andere in den Mond, ein dritter läßt sie in den Nebeln des Meeresstrandes, ein Vierter hoch oben in den Lüften sein. Der Heilige Patrick, der Schutzpatron Irlands, versichert, daß er die Teufel in den Höhlen der Felsen gesehen habe. Nach anderen Nachrichten soll die Hölle schlichtweg ein großes Loch sein, etwa zwei Meilen breit.


Ein englischer Schiffskapitän ließ einst zufällig auf der Insel Stromboli, gegenüber Sizilien, Anker werfen. Da ertönte aus dem Vulkan dieses Eilands plötzlich eine mächtige Stimme, welche rief: „Geht Mann! Der reiche Antoninus kommt!“ Gleichzeitig schwebten von der italienischen Küste zwei Männer in Sturmeseile daher und verschwanden in der Öffnung des Kraters, in welchem sich nun ein gewaltiges Brausen erhob. Diese Erscheinung kam dem Seemann so merkwürdig vor, daß er sie niederschrieb. Viele Jahre später ereignete sich Ähnliches. Man sah genau, daß der eine der beiden Männer grau, der andere schwarz gekleidet war, und in dem ersteren erkannte der Kapitän seinen Londoner Nachbar, einen ausgedienten Offizier, Bei seiner Rückkehr in die Heimat erfuhr er, daß der Mann, genau um dieselbe Zeit, in der man ihn oberhalb des Kraters schweben sah, gestorben war, und die Witwe des Offiziers stellte sogar eine Klage gegen den Kapitän an, weil er so schlimme Nachrichten über ihren verstorbenen Mann verbreitet hatte.


Von den Genossen des Teufels dürfen nur die Auserlesenen bei ihm in der Hölle weilen. Die anderen sind zerstreut durch den Weltraum und leben je nach ihrer Natur in den verschiedenen Elementen. Von Zeit zu Zeit erscheinen sie vor ihrem Oberherrn und statten Bericht ab von den bösen Taten, welche sie vollbracht haben. An fünf Freitagen jedoch müssen alle Teufel in der Hölle sein: Am Karfreitag, an den Freitagen nach Ostern, Pfingsten, Sonnenwende und nach Simon und Judä.


Die Öffnung der Hölle heißt Rachen, zum besseren Vergleich mit einem Ungeheuer. Man sagte, daß sie zwar nur den Seelen der Verstorbenen zugänglich wäre, daß jedoch einzelne, besonders bevorzugte Personen noch bei ihrem Leben im Geiste dorthin entrückt worden seien, zur Warnung und zur vorläufigen Buße, oder auch um aus eigener Anschauung ihren sündenvollen Zeitgenossen ein treues Bild des unseligsten Zustandes entwerfen zu können.


Wie man die Teufel klassifizierte, so ist auch die Hölle mit ihren Qualen in eine bestimmte Einteilung gebracht worden. Sie enthält sieben Wohnungen: Die Hölle, die Pforten des Todes, die Schatten des Todes, den Hafen des Untergangs, den Tod des Lumpenpacks, das Verderben und den Abgrund. Noch mannigfaltiger sind die Qualen. Da gibt es: Das Gefängnis, die Grube, in der kein Wasser ist, den ewigen Tod, das Gericht, den Zorn Gottes, die Verstoßung von Gottes Angesicht, die Höllenqual und die Höllenangst.


Zu Anfang war Satan der Beherrscher dieses unterirdischen Reiches. Gegen ihn erhob sich Beelzebub, stieß ihn vom Throne und ließ ihm nichts als den Namen des Abtrünnigen, der ihm geblieben ist. Der höllische Staat wird als vollkommen gegliedert dargestellt; es gibt in ihm Ober- und Unterteufel, Auszeichnungen und Belohnungen, Verbannungen und Strafen.


Nach und nach begannen die Völker, die noch aus der Heldenzeit ihnen anhaftenden rohen Vorstellungen abzustreifen, und ein Gefühl der Humanität regte sich für die Seelen der ungetauft gestorbenen Kinder, denen eine Art Paradies eingeräumt wurde. Aber die Seligkeit dieser unschuldigen Wesen war immer nur ein mattes Schattenbild des wirklichen Himmels, um so mehr, als man den Kleinen die Fähigkeit absprach, Gott zu loben und zu preisen. Dieses unvollkommene, ewig lautlose Kinderparadies verlegte man neben die Hölle und berichtet: Während der ersten viertausend Jahre nach der Schöpfung mußten die Frommen nach ihrem Tode in dem Kinderhimmel von den Schlacken ihrer irdischen Natur gesäubert werden, ehe sie in die Seligkeit eingehen durften. Indessen mag der einmal angeknüpfte nachbarliche Verkehr mit der Hölle dadurch nicht abgebrochen worden sein, wie ja die Erzählung von dem bösen Reichen beweist, der den armen Lazarus in Abrahams Schoß sehen konnte und mit dem der Erzvater sprach, obwohl sich eine große Kluft zwischen ihnen befand. Später dachte man sich an der anderen Seite der Hölle das Fegefeuer, in welchem die Reinigung der abgeschiedenen Seelen vollzogen wird. Märtyrer und Heilige bedürfen ihrer nicht; Gebet und Seelenmessen verkürzen die Dauer derselben und helfen die vollständige Erlösung herbeizuführen.


Einst gelangte ein Mönch durch die Beilhilfe des heiligen Nikolaus an den Ort der Qual. Der Weg, den sie zusammen einschlugen, war ziemlich eben und führte zu einem weiten und schrecklichen Raume, wo die Seelen auf jede nur erdenkliche Weise gemartert wurden. Das war das Fegefeuer. Der Mönch schildert es jedoch keineswegs, wie dies andere Berichterstatter taten, als einen ruhigen und stillen Ort, vielmehr sagte er, daß die Gequälten jammerten und heiße Tränen vergossen. Hier brannten Einige im heftigsten Feuer, dort badeten andere in Kesseln, die mit siedendem Schwefel, Pech und Blei gefüllt waren. Diese wurden von den Teufeln in einer Pfanne gebraten, jene von giftigen Schlangen genagt. „Ich weiß wohl“, sagte er in seinem Berichte, „daß, wenn ich irgendwelche Verwandte im Fegefeuer hätte, ich mein Hemd verkaufen würde, um Seelenmessen für sie lesen zu lassen.“


Ein wenig weiter hin, fährt er in seinem Berichte fort, rauschte ein gewaltiger Feuerstrom, der ungeheure Wellen schlug, an dessen Ufern jedoch eine durchdringende Kälte herrschte. Dann gelangten wir in die Hölle selbst. Sie bot einen düsteren Anblick dar: Eine dürre Fläche, auf der ewige Finsternis ruht. Diese abscheuliche Ebene wird durchschnitten von brennenden Schwefelbächen. Zahllose scheußliche Insekten krochen oder hüpften auf dem Boden umher, so daß man den Fuß nicht aufsetzen konnte, ohne sie zu berühren, und diese häßlichen Geschöpfe spieen sämtlich Feuer. Die Teufel ergriffen die Seelen vermittelst glühender Töpfe und warfen sie in siedende Kessel, wo sie sich in Flüssigkeit auflösten, doch nur um darauf zu größerer Qual in ihrer ursprünglichen Form wieder hergestellt zu werden. Jeder wurde an dem gestraft, womit er gesündigt hatte. Unter den armen Seelen befand sich auch diejenige eines großen und mächtigen Königs und die eines frommen Erzbischofs, dessen Reliquien auf Erden Wunder taten. Nachdem der Mönch noch verschiedene Schrecknisse angeschaut hatte, begab er sich auf den Rückweg.


Ein gewisser Berthold durfte ebenfalls die Hölle besuchen. Dort sah er Karl den Kahlen, dessen Seele von Würmern zerfressen wurde. Der König bat ihn, den Bischof Hinkmar zu Gebeten für ihn aufzufordern, damit er früher erlöst werde.


Eine englische Sage erzählt von dem heiligen Patrick, daß er bei den hartköpfigen Irländern weder durch seine Predigten, noch durch die Wunder, welche er tat, etwas auszurichten vermochte; sie blieben verstockte Heiden und antworteten auf seine Ermahnungen mit Frechheit: „Zeige uns die Strafen der Hölle und die Seligkeit des Himmels, unseren eigenen Augen wollen wir dann glauben.“ Gott kam schließlich dem Heiligen zu Hilfe und wies ihm eine Öffnung, durch welche man zur Hölle hinabsteigen konnte. Einige der lautesten Schreier waren in der Tat kühn genug, den Versuch zu wagen; darüber berichtet hat indessen nur ein Soldat. Als er sich in die Hölle begab, wollten die Teufel ihn in das ewige Feuer werfen, und nur dadurch, daß er rasch ein Kreuz schlug, vermochte er sich zu retten. Darauf führten sie den Eindringling in das Tal des Elends, das mit den entblößten Leibern von Männern und Frauen wie gepflastert erschien. Jeder einzelne Körper war vermittelst eines großen Nagels an den Boden festgeheftet und darüber liefen die Teufel hin und züchtigten sie scharf mit Ruten.


In einem anderen Tale, noch schrecklicher als das erste, wurden die Sünder von großen Drachen verzehrt, doch das von den Körpern abgerissene Fleisch ersetzte sich sogleich wieder, so daß die Pein unendlich wurde. Anderen geschah ebenso von großen Schlangen. Grausig nahm sich eine ungeheure Kröte aus, welche auf dem Schattenleibe einer armen Seele saß und diese zu verschlingen drohte; die Seele schrie vor Schrecken und heulte vor Schmerz, als die Kröte das Vorderteil hinabzuschlucken suchte. Plötzlich stand der Irländer vor einem breiten Feuerstrome, über den eine kristallene Brücke führte, so schmal wie die Schneide eines Schwertes. Nachdem er ein Kreuz geschlagen hatte, wagte er sich darauf. Da wurde die Brücke zusehends breiter und als er an dem jenseitigen Ufer angekommen war, befand er sich im Aufenthalt der Seligen. Was er dort gesehen und erlebt, hat er verschwiegen; er kehrte, von seinen Sünden geläutert, auf die Oberwelt zurück, ließ sich taufen und führte von nun ab ein gottseliges Leben.


So brachten die Höllenfahrten die Möglichkeit eines Austausches zwischen Ober- und Unterwelt zustande und die Angehörigen bereits Verstorbener versuchten auf diesem Wege in Erfahrung zu bringen, welches Schicksal nach dem Tode denjenigen zugefallen sei, welche ihnen einst im Leben sehr nahestanden.


Landgraf Ludwig von Thüringen erließ nach erfolgter Beisetzung seines Vaters ein Rundschreiben, in welchem demjenigen ein hübsches Gütchen versprochen wurde, der den gefährlichen Versuch wagen und sichere Kunde von dem Seelenzustande des dahingeschiedenen Fürsten bringen würde. Dies vernahm ein armer Soldat, ging zu seinem Bruder, der ein kluger Mann und Teufelsbeschwörer war und versprach ihm die Hälfte der Belohnung, welche er zu erringen hoffte, wenn er ihm beistehen wolle, die Sache auszuführen.


„Ich habe den Teufel zuweilen zitiert“, erwiderte der Bruder, „erhielt auch von ihm, was ich wünschte. Aber es ist immer eine gefährliche Sache und ich habe das längst aufgegeben.“


Indes wirkte die Aussicht, sich ein kleines Vermögen zu erwerben, doch so viel bei ihm, daß er sich endlich entschloß, noch einmal den magischen Kreis zu ziehen. Der Böse erschien, und der Mann, nachdem er ihm die lange Vernachlässigung demütig abgebeten, fragte nach dem gegenwärtigen Aufenthalt und dem Zustande seines gnädigsten Herren.


„Komm mit mir“, sprach der Teufel, „ich will ihn dir zeigen.“


„Ich wollte wohl“, entgegnete der Teufelsbeschwörer, „aber ich fürchte, nicht zurückzukehren.“


Da gelobte ihm der Teufel bei dem Höchsten und bei seinen furchtbaren Gesetzen, daß er ihn sicher hinführen und ohne Schaden an Leib oder Seele wieder zurückbringen werde. Nun stieg der Beschwörer auf die Schultern des bösen Geistes, der ihn im Fluge bis an das Höllentor brachte. Weil der Mann sich aber fürchtete hineinzugehen, schaute er bloß durch eine Öffnung hinab und gewahrte einen großen, ungemein grimmig aussehenden Teufel, der auf einem mit einem Deckel verschlossenen Brunnen saß. Als der Große den Gesellen auf den Schultern des anderen Teufels erblickte, rief er dem letzteren zu: „Was hast du da auf dem Rücken? Komm her, ich will es dir abnehmen!“ Der andere entgegnete aber: „Ich darf nicht, denn ich habe bei dir geschworen, daß ihm kein Leid geschehen soll. Er ist einer von unseren Freunden und will Nachricht haben von dem Zustande, in welchem sich die Seele des Landgrafen von Thüringen befindet. Laß es ihn sehen, ich bitte dich, damit er bei seiner Rückkehr auf die Oberwelt deine große Macht verkünde.“


Alsbald erhob sich der große Teufel, öffnete den Brunnen und blies mit einem Horn hinein, daß es schallte, als wenn Himmel und Erde zusammenstürzen sollten. Darauf wälzten sich, wohl eine Stunde lang, ungeheure Schwefelmassen heraus; endlich erschien die Seele des Landgrafen, erhob indessen nur das Haupt über den Rand des Brunnens und sprach: „Ich bin dieser unglückselige Fürst, der ehemals dein Herr war - ich wollte, daß ich nie geboren wäre.“


Der Mann entgegnete hierauf: „Euer Sohn verlangt zu wissen, wo Ihr seid, und ob er Euch in etwas zu helfen vermöge.“


„Du siehst, wie es mir ergeht“, versetzte der Landgraf. „Ich habe keine Hoffnung, aus diesem Ort der Qual erlöst zu werden; doch wenn meine Söhne gewisse Besitzungen, die ich der Kirche mit Unrecht entzog, herausgeben wollten, so würden sie mein Schicksal sehr erleichtern.“


„Herr“, erwiderte der andere, „Eure Söhne werden mir nicht glauben.“ Da offenbarte der Landgraf ihm ein Geheimnis, von dem nur er und seine Kinder wußten, nannte ihm die Besitzungen, welche er zurückgegeben wissen wollte, und versank wieder in den Brunnen.


Als der Höllenfahrer wieder auf die Oberwelt zurückgekehrt war, erkannte ihn keiner seiner Freunde mehr, so hatte das Entsetzen ihn verändert. Graf Ludwig und dessen Bruder Hermann aber wollten, obgleich er ihnen die Botschaft ihres Vaters überbrachte, die Güter nicht herausgeben. Das Gut wies ihm Ludwig indes zu, weil er wahrhaft berichtet hatte. „Behaltet Euer Gut“, antwortete ihm aber der Mann, „ich bedarf dessen nicht mehr.“ Er ließ sich in einen der strengsten Mönchsorden aufnehmen und beschloß sein Leben im Kloster.


Alles, was man von der Hölle und ihren Qualen erzählt, wird übertroffen durch den Bericht eines Augenzeugen, des Soldaten Tondal, der die unterirdische Reise in Begleitung eines Engels unternahm und sein Abenteuer mit echt französischer Lebendigkeit erzählt. Dieser Engel war nach Tondals Erzählung bei allem Glanz seiner himmlischen Eigenschaften doch ein wenig boshaft, wie sich sogleich erweisen wird.


Nachdem der gute Tondal viele Dinge gesehen hatte, die zu den schon bekannten gehören, befand er sich plötzlich vor einem furchtbaren Ungeheuer, dem Acheron1, welches Flammen spie und übel roch. Aus seinem Riesenbauche ertönte dumpfes Jammergeschrei von Männern und Frauen. Der Engel war, von Tondal unbemerkt, zur Seite getreten, und als dieser nun allein dastand und große Augen machte, ergriffen ihn plötzlich die Teufel und warfen ihn in den offenen Rachen des Ungetüms, das ihn sofort verschlang. Eine abscheuliche Gesellschaft empfing ihn dort. Alle wurden gebissen und gestochen von Hunden, Bären, Löwen und Schlangen, von denen es dort wimmelte. Tondal litt mit ihnen unerhörte Pein. Endlich befreite ihn der Engel aus diesem schrecklichen Aufenthalt und gab ihm die tröstliche Versicherung, daß er nunmehr alle seine kleinen Gewohnheitssünden abgebüßt habe, nur noch eine Übeltat sei auszugleichen. „Erkennst du jene Kuh dort?“ fuhr der strenge Führer fort. „Einst stahlst du sie einem armen Bauersmann, der noch obendrein dein Gevatter war; jetzt mußt du sie auf die andere Seite dieses Sees führen.“


Tondal befand sich am Rande eines schlammigen Teiches, über den eine so schmale Brücke führte, daß kaum ein einzelner Mann dieselbe überschreiten konnte. Und die Kuh, welche er hinüber zu führen hatte, sah äußerst ungebärdig aus.


„O lieber Gott“, sagte Tondal, „da kann ich allein kaum hinüber kommen, geschweige denn mit einer Kuh wie dieser.“


„Du mußt“, sagte der Engel.


Tondal wollte nun das Tier ergreifen, aber es kostete ihn viel Mühe und Schweiß, es auch nur einzufangen. Endlich schleppte er es an den Hörnern bis zur Brücke. Schadenfrohe Teufel hatten sich dort versammelt und ergötzten sich an den vergeblichen Anstrengungen des armen Tondal, das widerspenstige Tier auf die Brücke zu treiben. Fast bei jedem Schritte, den er tat, fiel die Kuh in den Morast hinab und wenn es ihm nach unsäglichen Anstrengungen wieder gelang, sie empor zu bringen, so glitten dann seinen eigenen Füße unter ihm aus und er mußte alle Kräfte, die ihm noch geblieben waren, aufbieten, um nur wieder festen Halt zu gewinnen. Auf diese Weise kam er endlich bis zur Mitte des Übergangs, als sich ihm ein neues Hindernis in den Weg stellte. Der Mann, der verurteilt war, ein großes Bündel Ähren, welches er seinem Pfarrer gestohlen hatte, von der anderen Seite des Sees auf diese hinüberzutragen, stand plötzlich vor ihm und flehte ihn an, ihn vorüber zu lassen, damit er endlich erlöst werde. Tondal seinerseits bat, ihm Platz zu machen, weil er mit der Kuh nicht auszuweichen vermöge, und so baten, drohten und stritten sie geraume Zeit, als sie sich plötzlich Jeder nach der Seite des Sees entrückt sahen, die sie erreichen mußten. Nachdem Tondal nun seiner Strafe ledig war, wurde er von dem Engel in sein Bett zurückgebracht. Er lebte von jener Zeit an fromm und gottselig bis an sein Ende.


Nicht immer diente der Besuch der Hölle als ein Mittel, arge Menschen zu bessern; manche Sagen lassen die verstockten Bösewichter nur einen Vorgeschmack der sie erwartenden Pein empfinden, ohne Reue über das Vergangene in ihnen zu erwecken. So geschah es zur Zeit der ersten Kreuzzüge, daß eine päpstliche Bulle erschien, welche Jedem, der verhindert war, sich dem Zuge der Kreuzfahrer in Person anzuschließen, die Verpflichtung auferlegte, fünf Mark Silber zu zahlen; doch sollte dabei eigene Schätzung nicht ausgeschlossen sein, auf daß der Reiche mehr, der Arme weniger zu dem frommen Opfer darbringe. Indessen verstand es ein hartherziger, wohlbegüterter Müller, von dem seine Nachbarn behaupteten, daß er, ohne sich wehe zu tun, wohl das Zehnfache der vorgeschriebenen Summe zu zahlen vermöge, durch allerhand Schliche die Sache so zu wenden, daß man sich bei ihm mit den üblichen fünf Mark begnügen mußte. Es befriedigte ihn aber nicht, diese Tat schmutzigen Geizes nur ausgeführt zu haben, er mußte sich derselben auch öffentlich rühmen, er verhöhnte auch die armen Pilger, denen er niemals auch nur die kleinste Spende reichen ließ.


Eines Abends spät, als er sich mit seinem Weibe bereits zur Ruhe begeben hatte, hörte er plötzlich die Mühle gehen. Der Mühlknappe wurde hinaufgeschickt, um zu erforschen, was es gebe. Der Knappe kehrte voll Entsetzen, bleich und keines Wortes mächtig, zurück. „Beim Teufel und seiner Großmutter!“ rief der Müller zornig, „ich will wissen, wer meine Mühle dreht und will den, und wär’s der Satan in eigener Person, auch sehen!“ Er fuhr in die Kleider und sprang die Treppe hinauf. Sowie er aber die Tür geöffnet und einen Blick in den Mühlenraum geworfen hatte, prallte er zurück: Zwei kohlschwarze, feurige Rosse, von einem grimmigblickenden Neger gebändigt, schnaubten ihm entgegen. „Ziehe dein Obergewand aus und folge mir!“ herrschte ihn der Schwarze sofort an, schwang sich auf eins der Tiere und wies dem Müller das andere zum Besteigen an. Dieser, dem Schreck und Angst alle Besinnung geraubt hatten, entledigte sich seines Obergewandes, ohne daran zu denken, daß er in dem Kreuze, welches auf demselben angeheftet war, den sichersten Schutz gegen alle Macht des Bösen besaß und diesen mit dem Kleide nun von sich gab, bestieg das andere Pferd und fort ging es, hinaus in die Nacht, daß Kies und Funken stoben.


Sie ritten geradewegs nach der Hölle und der Teufel ließ den zitternden Sünder dort alle Qualen der Verdammten schauen. Er zeigte ihm die eigenen Eltern in der Flammenglut, die den ungeratenen Sohn verfluchten, der aus schnödem Geiz keine Messen für ihr Seelenheil hatte lesen lassen. Daneben stand ein rotglühender Stuhl und der Teufel rief dem Müller zu: „In drei Tagen bist du tot. Dann kehrst du hierher zurück und nimmst diesen Stuhl für die Ewigkeit ein!“


Die Frau des Müllers, welche ihres Mannes Rückkehr vergeblich erwartete, erhob sich endlich, von Unruhe getrieben, von ihrem Lager, um nach ihm zu sehen und fand ihn, das wirrste Zeug von der Hölle, dem Fegefeuer und von einem glühenden Stuhle redend, lang ausgestreckt auf dem Boden liegend. Sie ließ einen Priester rufen, doch der Unglückliche verweigerte die Beichte, indem er fortwährend ausrief: „Mein Schicksal ist entschieden, in drei Tagen sterbe ich, der Teufel hat es mir gesagt.“ In diesem bejammernswerten Zustande verbrachte er noch drei Tage und starb dann wirklich.


Am Schlusse dieses Kapitels möge hier noch die Geschichte des Abbé Morimond einen Platz finden. Dieser Abbé war als Schüler so einfältig, daß seine Dummheit sprichwörtlich wurde; aber er besaß Verstand genug, sich darüber zu ärgern. Eines Tages, als er krank im Bette lag und über sein schlimmes Schicksal nachdachte, trat der Teufel an seine Lagerstätte und bot ihm an, ihn klüger als alle Professoren der Welt zu machen, wenn er ihn anbeten wolle. Der Abbé wies ihn mit Entrüstung zurück, der Teufel ließ sich aber nicht beirren, öffnete die matt herabhängende Hand des jungen Mannes, schob einen kleinen, wunderlich gestalteten Stein in dieselbe und sprach: „So lange du diesen Stein in der Hand hältst, wirst du alles wissen, was ein Mensch wissen kann.“ Damit verschwand er. Der Abbé schloß unwillkürlich die Hand und erkannte, sich plötzlich als einen ganz anderen Menschen wiederzufinden. Die klügsten und geistreichsten Gedanken strömten ihm zu, ohne ihn zu verwirren, er wußte und verstand alles. Entzückt stand er auf und ging nach der Universität, wo er durch den Witz und die Kenntnisse, mit denen er auf einmal begabt war, allgemeines Staunen erregte.


Indessen vermochte sein Körper die ungewohnte Last des Geistes nicht lange zu tragen und er erkrankte bedenklich. Dem Tode nahe, erwachte sein Gewissen und er beichtete einem Priester, der ihm gebot, den Wunderstein augenblicklich von sich zu werfen. Der Patient gehorchte und wurde wieder so dumm, wie er gewesen war, starb aber nichtsdestoweniger. Während man nun seinen Leib in die Kirche trug, um Psalmen an dem Sarge zu singen, kamen die Teufel und holten seine Seele. Diese Seele war, Morimonds eigener Aussage nach, rund wie eine Kugel von geschliffenem Glase, glänzend und ganz mit Augen bedeckt, was die Teufel verleitete, Ball mit ihr zu spielen. Weil sie aber die arme Seele mit ihren langen, spitzigen Krallen auffingen und einander zuschleuderten, was ihr, wie der Abbé versicherte, sehr heftige, fast unerträgliche Schmerzen verursachte, erbarmte sich der Himmel ihrer Einfalt und schickte einen Engel ab, der sie den Teufeln entriß und wieder in den Leib zurückführte. Der junge Abbé wurde nun wieder lebendig, lebte fromm und starb endlich im Geruch der Heiligkeit.


Hinter dem Eingange zur Hölle, nahe der Pforte, lagern, wie die Sage berichtet, zwei furchtbare Wesen. Das eine, bis zur Hüfte hinab eine schöne, üppige Frauengestalt, endigt in einer ungeheuren Schlange, die schuppigen Glieder in gewaltiger Ausdehnung streckend, mit tödlichem Stachel bewehrt. Es ist die Sünde, Tochter ohne Mutter, aus dem Haupte Satans entsprungen. In ihren Händen ruhen die Schlüssel zur Hölle. Die andere Gestalt ist finster wie die Nacht, wild wie die Rachegöttin, schrecklich gleich der Hölle. Sie schwingt in ihren Händen das nimmer ruhende Schwert, ihr Haupt ist mit einer Krone geschmückt. Alles an ihr ist schattenhaft, unbestimmt, in wüsten chaotischen Umrissen. Sie ist der Tod, das Kind des Teufels und der Sünde.





4.


Die Hexen.


DER Mensch, als er geschaffen worden war, begann zu empfinden, und der Empfindung gesellte sich der Gedanke, ein mächtiger, alles durchforschender Genius, der mit der sanfteren Gefährtin vereint, die harmonische Verbindung des Geistes schloß. Und bald regte die wundersame Schöpfung ihre jungen Glieder, bestimmt, im Laufe der Jahrhunderte zu einem Riesen zu erwachsen, dem der ganze Erdkreis nicht mehr zu genügen drohte. Nach allen Seiten trieb es ihn in gewaltigem Drange: In dunkle Tiefen der Finsternis stieg er hinab, auf ebbender oder flutender Meereswüste schwankte er im Schifflein dahin, und was ihm, der mit sterblicher Hülle angetan, zu beschreiten versagt blieb, die Regionen endlosen Äthers über seinem Haupte, das erflog der Gedanke und mit kühner Messung begann er den Raum zu ergründen, der, unfaßbar wie ein urewiges Rätsel, die Welt einschließt in seinen magischen Kreis.


Und doch schwebte der Geist über dem Leben in und um sich, gleich einer Taube über den Wassern, und fragte vergebens woher und wohin?


Dann regte es sich in der Menschenbrust voll wogender Gefühle; in dunklem Ahnen lehnte sich sein Hoffen, Lieben und Empfinden an die unbekannte Macht, welche das Ganze hervorgehen ließ aus dem chaotischen Gewühl, und allmählich entstand der Begriff eines göttlichen Wesens, das da Zeit und Raum beherrschte, die Schicksale der Menschen lenkte und sie vor Gefahren schützte. In unmittelbarer Wechselwirkung mit der Natur belebte sich auch die Luft, ertönten Stimmen aus Baum und Busch, redete die Quelle, ja die schweigsamen Gestirne des Tages und der Nacht wandelten sich in hehre Gestalten, Wohltun und Segen spendend.


Es erwachten aber auch Regungen anderer Art, Furcht und Schrecken, wenn das empörte Meer über seine Ufer trat, wenn der Sturm den Wald darnieder warf, der Himmel sich mit schwarzen Wolken bedeckte, Blitze flammend herniederzuckten und des Donners gewaltige Stimme krachend oder dumpf grollend über des Menschen Haupt dahinrollte, oder wenn gar das einzig Sichere unter seinem Fuße, der mütterliche Boden, zu schwanken anfing, sich spaltete und gähnende Klüfte sich vor ihm auftaten.


Ein Unterschied begann fühlbar zu werden zwischen guten und bösen Gewalten. Um sich diese geneigt zu machen und die anderen zu besänftigen, brachte der Mensch Gebet und Gaben in mannigfacher Form dar. Zur Opferstätte trug er die Erstlinge der Blüte und Frucht, von den Tieren ein Turteltäubchen oder ein Lamm, wo nicht etwa rohere Sitte den Fall des Stieres oder gar das zuckende, noch warme Herz des Kriegsgefangenen heischte. Das Oberhaupt der Familie pflegte diese Opferungen zu vollziehen, die Gebete zu sprechen für Weib und Kind und für den Fremdling, der unter seinem Dache herbergte. Dann, als die Verhältnisse weiter und größer wurden, vereinigten die Einzelnen sich und wählten aus ihrer Mitte den, der für mehrere Familien zugleich die Verbindung zwischen der Gottheit und den Menschen unterhalten sollte.


So entstanden die Priester, eine bevorzugte Kaste, in vertrautem Verhältnis mit den Göttern, in überlegenem mit den Sterblichen. Sie gaben vor, daß ihnen höhere Kräfte zuteil geworden seien, daß die Geschicke derjenigen, die sie umgaben, ihnen offenbart würden, daß sie mit der Macht ausgerüstet seien, Krankheiten zu heilen, Unheil abzuwenden. All das geschah zum Wohle der Menschheit, wie zum Ruhme der Götter. Der Priester vereinigte in sich den Arzt mit dem Naturforscher, den Weissager mit dem Wundertäter. Und da er es vermochte, Taten zu vollbringen, welche dem Uneingeweihten und Ungeübten unmöglich fielen, umkleidete ihn der einfache Sinn jener Urzeiten mit einem Nimbus, dessen er sich bisweilen wohl zu bedienen wußte. Der Stand des Priesters war nicht eigentlich an das Geschlecht gebunden; Frauen durften sich ihm ebensogut weihen wie Männer. Doch nicht immer dienten diese den Göttern, jene den Göttinnen. Nur der blutige Opferdienst fiel dem stärkeren Geschlechte zu, obwohl die Sage von Priesterinnen einer deutschen Völkerschaft, den Kimbern, berichtet, welche den zum Opfertode bestimmten Kriegsgefangenen die Kehle durchschnitten und das herabtropfende Blut in ehernen Gefäßen auffingen, aus deren Klang sie dann weissagten.


Wenngleich die Priester aus den Eingeweiden der geschlachteten Opfer die Zukunft vorherverkündigten, hatte man doch dem berühmten Orakel Griechenlands Frauen vorgesetzt. Nicht minder erwiesen unsere deutschen Vorfahren ihren Weissagerinnen hohe Ehrerbietung. Der römische Schriftsteller Tacitus erzählt von einer von ihnen, der weisen Veleda, daß sie einer Göttin gleich weithin geherrscht habe. In allen wichtigen Angelegenheiten wurde ihr Rat begehrt und mit reichen Geschenken belohnt. Da verkündete sie einst eine ungeheure Niederlage der fremden Eindringlinge, der Römer, doch diese siegten und führten die Prophetin als Gefangene nach Rom.


Alle Religionen gestanden ihren Verkündigern die Macht zu, Wunder zu vollbringen; durch diese beglaubigte sie die Gottheit gewissermaßen, und sie bildeten die erlaubte, geheiligte Zauberei. Neben ihr, die mit dem Götterkultus auf das innigste verbunden war, kannte das graue Altertum schon eine unheilige Zauberei, die mit übernatürlichen Kräften Böses wirkte. Diese altheidnischen Zauberer traten jedoch in keinen allzuschroffen Gegensatz mit den Wundertaten der Priester, wenn man sie auch scheu vermied. In dem Kreise der Urgewalten, welche man sich als feindlich gegen die guten Götter dachte, war das tiefste Zauberwissen heimisch. Hierher gehörten die finsteren Todesgötter. Ihre Priester und Priesterinnen vermochten Unwetter über die Saaten heraufzubeschwören und durch Zauberformeln die Viehherden zu vernichten, doch wußten sie auch den Leib und die Waffen der Krieger fest gegen Hieb und Stoß zu machen. Sie begingen ihren Tempeldienst in nächtlicher Dunkelheit und opferten dunkelfarbige Tiere während desselben. Diese Priesterinnen wurden als Hazusen oder Hegissen – Hexen – bis tief hinein in das Mittelalter und noch darüber hinaus fortgepflanzt.


Als das Christentum sich auszubreiten begann und der Zersetzungsprozeß, dem das heidnische Wesen verfiel, auf den neuen Glauben die Hauptbestandteile des alten übertrug, fiel all das, was unklar und düster war, dem bösen Geiste, dem Teufel zu. Gleicherweise sanken Priester und Priesterinnen der Heidengötter, welche die religiösen Zeremonien standhaft bewahrten, zu Zauberern und Hexen im bösen Sinne herab und ihr Gottesdienst, der nur noch im Verborgenen begangen werden durfte, gestaltete sich nach und nach in den Augen christlicher Priester und ihrer Anhänger zu einem geheimnisvollen, lichtscheuen Verkehr mit dem Satan um.


Die Heidentempel erhoben sich entweder auf den Gipfeln der Berge, oder sie standen, den Göttern geweiht, in Hainen, umrauscht von mächtigen Eichen oder glattstämmigen Buchen. Dort versammelte sich das Volk an den Festtagen und beging die Feier mit Opfer, Tanz und Schmaus. Dann stiegen die Götter zur Erde hernieder und hielten feierlichen Umzug, die Guten belohnend, die Bösen bestrafend. Solche Feste waren der Frühlingsanfang, die Sommersonnenwende, die Wintersonnenwende und die heiligen zwölf Nächte, d.h. die letzten sechs des alten, und die ersten sechs des neuen Jahres. Unauslöschlich hatte sich die Erinnerung an diese Zeiten dem Gedächtnis des Volkes eingeprägt, und es erschien den Priestern der neuen Lehre deshalb notwendig, die christlichen Hauptfeste auf solche Tage zu verlegen, um die Verbindung zwischen dem Leben der Kirche und dem Leben der Nation fester zu knüpfen.


Aus den Umzügen der Götter bildete der Volksglaube nun Sagen wie die von der wilden Jagd, dem Totenheer, der Frau Holle, der Perchta und andere. Indessen galten Zauberer, Nachtfrauen und Wahrsagerinnen nicht als Hexen; erst als man den Teufel zu ihrem Oberhaupte machte und ihre Verbindung mit ihm als eine wissentliche und frevelhafte hinstellte, begann man sie zu verfolgen. Und auch da beachtete die Kirche diese Dinge wenig und strafte mild, wenn nicht geradezu Verbrechen vorlagen. Erst als starre Glaubenslehren mit unbeugsamer Härte aufrecht erhalten werden sollten und Einzelne sich dagegen auflehnten, wurden diese Abtrünnigen, die Ketzer, mit Feuer und Schwert verfolgt und zu den Genossen des Satans geworfen. Die Ketzer zeigten sich schon früh und wurden durch den Kirchenbann unschädlich gemacht. Ebenso tauchten im elften und zwölften Jahrhundert einzelne Sekten auf, die sich aber, um die strafende Gerechtigkeit nicht herauszufordern, in der Stille zurückhielten, weshalb ihr Entstehen und Verschwinden nur kleine Kreise auf der Oberfläche der allgemeinen Strömung zurückließ. Erst als die Sekten der Waldenser und der Albigenser, wie man sie nach ihrem Gründer Petrus Waldus bzw. nach der Stadt Alby nannte, größere Ausdehnung in Südfrankreich gewannen und die Mutterkirche dadurch ernstlich bedroht wurde, griff man zu strengen Maßregeln. Der Papst ließ das Kreuz predigen, ein Heer scharte sich von allen Seiten zusammen und vernichtete auf seinem Zuge mit fanatischer Wut alles, was sich ihm entgegenstellte. Damals zirkulierten die widersinnigsten Gerüchte über das Treiben dieser Ketzer in ihren nächtlichen Versammlungen. Die Lossagung von den Satzungen der Kirche erschien als eine verbrecherische Abschwörung Gottes, die heimlichen Zusammenkünfte galten als Feste des Satans, gefeiert durch die Ausübung schrecklicher und unnatürlicher Laster.


Nicht anders erging es den Stedingern, einem friesischen Volksstamme, der seinen Sitz im heutigen Oldenburg, an den Ufern der Hunte hatte. Sie beklagten sich in einer Schrift, welche sie dem geistlichen Oberhaupte vorlegen ließen, über die Priester und über die Edelleute: Wenn jene in unersättlicher Habgier nach ihren Gütern trachteten, so kränkten diese sie tiefer, indem sie ihnen bei den Kirchfahrten ihre Weiber und Töchter entführten, um ihrer schnöden Lust zu frönen. Die Antwort auf diese Beschwerde war eine Gegenfrage auf Ketzerei und Zauberei und ein Kreuzheer, aufgebracht von den Rittern des Stedinger Landes. Die Bauern kämpften mit dem Mute der Verzweiflung, mußten aber doch der Übermacht erliegen und wurden teils erschlagen, teils in die Fluten der Weser geworfen, in denen sie ihr Grab fanden.


In diese Zeit fällt die Einführung eines geistlichen Gerichtes, welches jenem alten, strengen Griechen, dem Drakon2 gleich, seine Gesetze mit Blut und Tränen schrieb. Die Leitung desselben wurde dem Dominikanerorden übertragen, dessen Aufgabe es sein sollte, Ketzer und Teufelsanhänger aufzuspüren und zur Bestrafung zu ziehen. Die südlichen Länder, Spanien und Italien, leisteten wenig Widerstand, in Deutschland aber wurden die ersten Inquisitoren, Konrad von Marburg und zwei seiner Genossen, vom Volke erschlagen. Für diese spätere Entwicklung rächte sich das furchtbare Gericht, unter dessen ehernem Fuße die herrlichen deutschen Gauen sich in langem, schmerzvollem Todeskampfe winden mußten. Es ist unmöglich, diese allgemeine Einleitung zu schließen, ohne mit einigen wenigen Zügen das Verfahren weltlicher Obrigkeit, den Anschuldigungen der Zauberei gegenüber, zu bezeichnen.


Kein Gesetzbuch der alten Zeit enthielt Lebensstrafen für diejenigen, welche man der Nachtfahrten oder des Wettermachens beschuldigte. Nur auf wirklich begangene Verbrechen, wie Mord, giftige Liebestränke und ähnliches, war der Tod gesetzt. Einzelne römische Kaiser straften willkürlich auch solche, denen zauberische Handlungen nachgewiesen wurden, welche zum Zweck gehabt hatten, die Lebens- oder Regierungsdauer der Fürsten zu erforschen; aber sie straften nicht des angewandten Zaubers willen, sondern der bösen Absicht wegen, und nicht selten mochten die Fragenden wohl versucht haben, tätig in den Verlauf der Dinge mit einzugreifen und Tod oder Entthronung des Kaisers zu beschleunigen. Bei den Franken schon trachtete man das Geständnis der Zauberei durch Qualen zu erpressen, doch auch hier immer nur dann, wenn wirkliche oder vorgegebene Indizien gegen den Landesfürsten und dessen Angehörige zugrunde lagen. Karl der Große befahl, daß die Richter gestraft werden sollten, welche die Zauberer, ihrer abergläubischen Bräuche wegen, die niemandem geschadet hatten, verurteilten. Diese rechtliche Anschauung erhielt sich mehrere Jahrhunderte; allein der Sachsenspiegel, eine Sammlung alter Gesetze, die in der ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts entstand, verordnet, daß Ungläubige, welche damit umgehen, zu zaubern oder zu vergiften, gestraft werden sollen an Leib und Leben. Auch er vermengt hier offenbar Ketzerei mit Zauberei. Da erschien am 5. September 1484 eine Bulle des damaligen Papstes Innozenz VIII., welche im Auszug folgendermaßen lautete:


„Gewißlich, es ist neulich nicht ohne große Beschwerung zu Unseren Ohren gekommen, daß in einigen Teilen Oberdeutschlands, wie auch in den Mainzischen, Erzbistümern, Städten, Orten, etc. sehr viele Personen beiderlei Geschlechts, ihrer eigenen Seligkeit vergessend und von dem katholischen Glauben abfallend, mit den Teufeln, die sich als Männer oder Weiber mit ihnen vermischen, Mißbrauch machen, mit ihren Bezauberungen und Liedern und ihren Beschwörungen und anderen abscheulichen Aberglauben und zauberische Übertretungen, Lastern und Verbrechen die Geburten der Weiber, die Jungen der Tiere, die Früchte der Erde, die Weintrauben und die Baumfrüchte etc. verderben, ersticken und umkommen machen, mit grausamen, sowohl innerlichen als äußerlichen Schmerzen und Plagen belegen und peinigen, und eben dieselben Menschen, daß sie nicht zeugen, und die Weiber, daß sie nicht empfangen, verhindern, überdies den Glauben selbst, welchen sie beim Empfang der heiligen Taufe angenommen haben, mit eidbrüchigem Munde verleugnen etc. In Erwägung dessen und damit nicht die Seuche des ketzerischen Unwesens und anderer solcher Verbrechen ihr Gift zum Verderben der Unschuldigen ausbreiten möge, wird den beiden bisherigen Ketzermeistern Jakob Sprenger und Heinrich Institor, denen noch ein Dritter, Johann Gremper, beigegeben wird, unbedingte Vollmacht erteilt: Wider jede und alle Personen, wes Standes und Ranges sie auch sein mögen, das Amt der Inquisition zu vollziehen und die Personen selbst, welche sie der vorbenannten Dinge schuldig befinden, nach ihren Verbrechen zu züchtigen, in Haft zu bringen, an Leib und Vermögen zu strafen.“


Diese Bulle, welche das Verfahren gegen Andersdenkende oder der Zauberei Angeklagte zu einem recht- und gesetzmäßigen stempelte, war gewissermaßen das Vorspiel zu jener schrecklichen Tragödie des Hexenprozesses, deren letzter Akt sich erst gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts schloß, nachdem zahllose Opfer gefallen waren, Opfer der Habgier, der Rachsucht, des Fanatismus, Opfer aller und jeder niederen Leidenschaft, deren das menschliche Gemüt in seiner äußersten Verderbtheit fähig ist. Möge eine kurze und gedrängte Darstellung jener Zeiten dem Leser ein getreues Bild geben von den Schrecknissen, die den Lebenshimmel unserer Altvordern so schwer umdüsterten und ihm eine Träne des Mitgefühls entlocken für diejenigen, welche untergingen in diesem Kampfe des Lichtes und der Finsternis.





5.


Der Hexenprozeß.


DA sahen die Kinder Gottes nach den Töchtern der Menschen, wie sie schön waren, und nahmen zu Weibern, welche sie wollten.“


Diese Worte des ersten Buches Mose bildeten die Grundlage jenes ungeheuerlichen und schreckensvollen Prozesses, der alle menschliche Vernunft, wie alles göttliche Recht aus den Fugen zu drängen schien und die finsteren Mächte der Unterwelt auf die Oberfläche der Erde heraufbeschwor. Unbeirrt von dem belebenden Strahle des Tages hob der lichtscheue Aberglaube das mißgestaltete Haupt, streckten Habsucht, Mord und Raubgier die Hand aus nach denen, welche in zitternder Erstarrung das Unheil wohl heranstürmen sahen, doch nicht mehr wußten, wie sie sich vor ihm bergen sollten. Nur wer hinabtauchte in jenes Reich, aus dem keine Wiederkehr ist, nur der war dem furchtbaren Jammer entrückt, dessen Wogen sich mit grausamer, unerbittlicher Wut vernichtend über Deutschland heranwälzten.


Die Kinder Gottes, die abtrünnigen Engel, von des Allmächtigen Angesicht im Zorn verstoßen, dachte man sich herabgestiegen zur Erde, in sündiger Liebe entbrannt zu den Töchtern der Menschen, welche schön waren. Diese gebaren von ihnen wunderbare Geschöpfe, ausgerüstet mit mancherlei Vorzügen, welche sie mit vollendeter Bosheit zum Schaden der Menschheit geltend zu machen wußten. Die von Weibern geborenen, von gefallenen Engeln entsprossenen Wesen wurden Teufel, deren Zahl Legion heißt, die eigentlichen Buhlteufel des Hexenprozesses. Sie sollten sichtbar und unsichtbar alle Gegenden der Erde, der Luft, und des Wassers durchschwärmen, lärmende Versammlungen halten, die Menschen an Geist und Körper plagen, ihnen Krankheiten und tiefe Schwermut verursachen, bis diese sich aus Verzweiflung dem Bösen ergaben. Die derart Geplagten, von denen der Teufel mit Gewalt, wider ihr Wissen und Wollen Besitz genommen hatte, nannte man Besessene, und unterschied sie genau von Hexen, Wahrsagern, und Totenbeschwörern, weil diese sich in frevelndem Übermut dem Verführer zugewandt und das Heil ihrer Seelen verscherzt hatten.


Schon Johannes von Damaskus, der Vertreter der Scholastik3 unter den Griechen, ein berühmter und gelehrter Priester, erwähnt in seinen Schriften Teufel in Drachengestalt, welche in die Häuser der Zauberinnen einziehen und mit diesen verbotenen Umgang pflegen. Er starb nach einem glänzenden und vielbewegten Leben, aus dem er sich in ein Kloster seiner Vaterstadt Damaskus zurückgezogen hatte, im Jahre 760. Fast um zwei Jahrhunderte früher lebte der berühmte Jornandes, der einer hohen, mit den Gotenkönigen verschwägerten Familie entstammt. Anfänglich Rechtsgelehrter, später Geistlicher und Bischof, schrieb er die Geschichte seines Volkes und erzählt darin den Ursprung der Todfeinde desselben, der Hunnen, folgendermaßen: Ein König der Goten, Filimer, befahl die Zauberweiber zu vertreiben, die so viel Unheil in seinem Lande stifteten. Da beschworen die Zauberinnen Dämonen, welche in Scharen herbeieilten und mit ihnen die Hunnen erzeugten, deren Rachezug alsbald die Goten aus ihren Wohnsitzen verjagte.


Seit dem vierten Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung erschien der Teufel in den Legenden der Heiligen und wurde stets von diesen überwunden. Nach der Eroberung Spaniens durch die Araber, dieses in allen Wunderdingen so kundigen Volkes, daß Araber und Zauberer für gleichbedeutend angesehen wurden, ergoß sich eine Flut von abergläubischen Vorstellungen über die Nachbarvölker, durch Südfrankreich nach Mittel- und Unteritalien. Von hier zog sich das Unwesen von zwei Seiten, von Westen und Süden nach Deutschland hinein, verheerte wie der eiserne Fußtritt des Krieges den Elsaß, Bamberg, Würzburg, Hessen und die Wetterau, drang durch Westfalen und Niedersachsen bis zu den Wogen der Nordsee hinab, tauchte im siebenten Jahrhundert von neuem in Mitteldeutschland auf, wo es in den letzten Jahrzehnten aber mehr und mehr an Boden verlor, und verpflanzte sich schließlich nach den weniger christlichen Ländern, wie Polen, Livland, Kurland, um dort bis tief hinein in das achtzehnte Jahrhundert seine Herrschaft zu behaupten. Auch die von den Wellen der Nord- und Ostsee umrauschten skandinavischen Halbinseln Dänemark, Schweden und Norwegen empfanden jene Erschütterungen, welche ihren Ursprung in dem mystischen Reich des Wunderglaubens hatten.


Dem romantischen Geiste jener früheren Zeiten gemäß, nach welchem man bei allen öffentlichen Handlungen die unmittelbare Einmischung der göttlichen Gewalt erbat, zogen die Richter die Gottesurteile einem langwierigen und oft fruchtlosen Verhöre vor. Diese bestanden in Wasser- und Feuerproben, denen sich später noch das Wiegen hinzugesellte. Die Wasserproben wurden durch eine besondere Bulle Papst Eugenius II. eingeführt, der diese Verordnung zwischen 824 und 827 gab. Er befahl, daß man zuerst das Wasser, in welchem die Probe stattfinden sollte, einsegnen und den Teufel daraus vertreiben sollte, damit dieser Erzbösewicht seinen Anhängern keinerlei Beistand zu leisten vermöge. Dem Henker oblag es, die Verurteilten mit den Zehen des linken Fußes an die rechte Hand, und ebenso die Zehen des rechten Fußes an die linke Hand zu knüpfen. Durch die verschlungenen Glieder zog er einen Strick, der an beiden Ufern des Sees oder Flusses, in welchem die Wasserprobe vollzogen wurde, mit gleich verteilten Kräften gehalten werden mußte, um den Körper, im Falle, daß er untersank, sogleich wieder emporwinden zu können. Der Anteil an den Gesamtkosten des Prozeßverfahrens, den die Henker für das Foltern und Brennen der Hexen davontrugen, bewog sie indes, ein Schuldig der Angeklagten dem Unschuldig vorzuziehen, und sie verstanden mit dem ausgespannten Stricke so geschickt zu hantieren, daß die Erprobten schwimmen und also für überwiesene Hexen oder Zauberer gelten mußten.


Die Feuerprobe bot mancherlei Verschiedenheiten in der Ausführung. Die Angeschuldigte mußte ein glühendes Eisen in die entblößten Hände nehmen und dasselbe mehrere Schritte weit forttragen, oder sie tauchte die entblößten Arme in einen Kessel voll siedenden Wassers, um irgendeinen hineingeworfenen Gegenstand, etwa ein Geldstück oder einen Ring, herauszuholen. Zeigten sich Brandwunden, so galt die Angeklagte für schuldig. Obwohl den Frauen die gegen sie geübte Hinterlist nicht unbekannt war, meldeten sie sich dennoch nicht selten zu diesen Gottesurteilen, vielleicht in der Hoffnung, Gleiches mit Gleichem vergelten zu können, und es galt in der Tat als nichts Unerhörtes, daß sie drei, vier und noch mehr Schritte mit dem rotglühenden Eisen in den Händen machten, ohne sich irgendwie zu verletzen.


Aus der fortlaufenden Kette der schrecklichen Prozesse jener Zeit heben sich vier Hauptgruppen hervor. Zuerst die Verfolgung der Waldenser, dann der schmachvolle Prozeß gegen die Templer, die Verbrennung der Jungfrau von Orléans und schließlich der Hexenprozeß von Arras. Allen lagen politische Motive zugrunde, die aber schlau mit dem Eifer für die Religion verhüllt wurden, um der allgemeinen Entrüstung die Spitze abzubrechen und gerechte Vorwürfe schweigen zu machen.


Zur Zeit der Kreuzzüge verbanden sich neun Ritter zu einem Orden, der sich die Aufgabe stellte, Pilger nach dem heiligen Grabe und von dort wieder zurück nach der Heimat zu geleiten. Sie erwarben ein Haus in Jerusalem, welches in der Nähe des ehemaligen Tempels stand, und legten sich nach diesem den Namen Tempelritter bei. Bald zählte der Orden die Blüte der französischen Ritterschaft zu seinen Mitgliedern, deren reiche Besitzungen ihm zufielen. Nach diesen Gütern wurde Philipp der Schöne, König von Frankreich, lüstern. Unter dem Vorgeben, die Mitglieder jener Verbindung ihrer ketzerischen Gesinnungen und ihrer Sittenlosigkeit halber zur Bestrafung ziehen lassen zu müssen, wußte er sich die geistliche Erlaubnis, deren er bedurfte, zu verschaffen, und an einem Tage verhaftete man in ganz Frankreich die Tempelritter, welche sich fast alle in seinen Landen aufhielten, und kerkerte sie ein. Ein ungeheurer Prozeß begann, der kaum noch seinesgleichen in der Weltgeschichte hat: Er dauerte von 1307 bis 1314. Die Anklage, welche man gegen die Templer vorbrachte, enthielt drei Hauptpunkte: Gottesverleugnung, Teufelsdienst und Zauberei. Auf diese wurde inquiriert und gefoltert, weil viele der Ritter heldenmütig die ihnen zur Last gelegten Verbrechen leugneten, während andere, unfähig den Martern zu widerstehen, alles, was man von ihnen verlangte, bekannten. Dafür wurden sie auch mild bestraft und einfach verbrannt; die Standhaften hingegen, sechsundfünfzig an der Zahl, briet man bei langsamen Feuer, während sie mit herzdurchdringendem Geschrei ihre Unschuld beteuerten. Die Zahl derer, denen durch die Konfiskation der Ordengüter alle Habe geraubt war, so daß sie sich bettelnd der Grenze zuwenden mußten, betrug mit Einschluß derjenigen, welche man auf Lebenszeit in Kerkernacht begrub und der Verbrannten, nicht weniger als fünfzehntausend. Als der Papst den Orden für aufgehoben erklärte, nahm Philipp der Schöne ungestört von dem blutigen Raube Besitz. Als er plötzlich starb, beschuldigte man seinen ersten Minister, den König in einem wächsernen Zauberbilde getötet zu haben; da ihm aber nichts bewiesen werden konnte, begnügte man sich damit, ihn hinzurichten.


Das traurige Geschick der Jungfrau von Orléans ist bekannt. Nachdem das begeisterte Weib mit reiner Hand und keuschem Mute die Feinde ihres Vaterlandes in offener Feldschlacht besiegt und den angestammten König nach Reims geführt hatte, wo er sich krönen ließ, fiel sie bei der Belagerung der Stadt Compiegne den Engländern und Burgundern in die Hände. Feige und undankbar von den Franzosen verlassen, wurde sie von ihren Verfolgern der Zauberei, des Bündnisses mit dem Teufel und der Gottesverleugnung angeklagt und 1431 auf dem Marktplatze zu Rouen verbrannt.


Der Hexenprozeß zu Arras in Frankreich begann 1459 und zeigte dieselben Elemente, welche die Verfolgung der Albigenser schon im dreizehnten Jahrhundert dargeboten hatte. Ein Zeitgenosse berichtet darüber Folgendes: „In diesem Jahre trug sich hier eine erschreckliche und klägliche Begebenheit zu, welche man nach den Waldensern Baudoisie nannte. Gewisse Leute, Männer und Weiber, sollten nächtlicher Weise durch Hilfe des Satans weggeführt worden sein an abgelegene Örter, wo sie sich alsdann in großer Anzahl zusammenfänden. Daselbst träfen sie den Teufel in Gestalt eines Mannes an, dessen Gesicht sie niemals zu sehen bekämen. Dieser sagte ihnen nun seine Gebote und Verordnungen vor, auf welche Weise sie ihn anbeten und ihm als Herrn dienen müßten. Dann ließ er sich von jedem zum Zeichen des Gehorsams küssen, verteilte Geld, Wein und Speisen in großer Menge unter sie und hieß sie sich lustig machen, während die Lichter sämtlich erloschen. Hierauf befände sich die ganze Gesellschaft wieder an dem Ort, von welchem sie hergekommen.“


Auf solche Anschuldigungen hin zog man verschiedene vornehme und geringe Leute der Stadt Arras ein und folterte sie, bis einige bekannten, es habe sich alles so zugetragen, wie ihnen vorgesagt wurde. Auch legten sie Zeugnis ab gegen viele angesehene Herren und Prälaten und gaben vor, sie hätten diese alle wirklich auf dem Sabbat gesehen und erkannt. Nun entstand eine weitgreifende Verfolgung, deren Verlauf den Einwohnern der Stadt Arras endlich über die leitenden Beweggründe der ganzen Sache die Augen öffnete, und der Zeitgenosse erklärt schließlich: „Diese Anklage war von etlichen boshaften Menschen erfunden worden, um einige Vornehme, wider die sie einen alten Haß trugen, in Unglück und Schimpf zu bringen. Deshalb haben sie zuallererst bloß liederliche Leute gefangen genommen, die sie durch allerhand Pein und Marter gezwungen haben, auszusagen, was sie ihnen in den Mund legten.“ Diejenigen, welche verbrannt wurden, riefen laut vor ihrem Tode, daß sie zu den gemachten Aussagen durch schmeichelnden Betrug der Richter verleitet worden wären, die ihnen volle Straflosigkeit zugesichert hätten, wenn sie nur gestehen wollten.


Ungefähr dreißig Jahre später ließ man die Akten des Prozesses revidieren und die Pariser Universität erkannte feierlich die Unschuld der angeklagt Gewesenen an. Allein dieser feierliche Urteilsspruch vermochte nicht die Tränen derjenigen zu trocknen, die, ihres Vermögens beraubt, arm und elend in die Fremde gezogen waren, er konnte nicht die Folter ungeschehen machen, welche die Glieder der armen Schlachtopfer zerrissen hatte, noch vermochte er in die Gräber zu dringen und die Toten wieder zu beleben.


Auch das stolze Albion wußte sich nicht frei zu erhalten von Hexen- und Zauberglauben, der schwer auf seinen blühenden Fluren lastete. Schon bei der Krönung Richard I., genannt Löwenherz, im Jahre 1189, wurde ein Befehl erlassen, daß während der Feierlichkeit kein Weib sich in den Straßen Londons blicken lassen dürfe, bei Todesstrafe, weil alle Weiber Hexen seien. Die Zauberinnen wurden unterschieden in weiße, graue und schwarze, vermutlich nach den Graden ihrer Boshaftigkeit. Wie ihre Genossinnen in Deutschland sich unter dem Vieh besonders den Kühen schädlich erwiesen, so übten die englischen Hexen ihre Heimtücke gegen die Schweine aus. Jakob I. schrieb mit eigener königlicher Hand ein Buch gegen die Zauberinnen und wohnte ihren Verhören bei.


Bis zur Erfindung der Buchdruckerkunst war die lateinische Sprache die Weltsprache gewesen. Sie war nur den Gebildeten zugänglich, während die Masse des Volkes ohne Belehrung aufwuchs, kaum notdürftig unterrichtet in den Anfängen der Glaubenslehre. Nun verbreiteten sich überallhin deutsche Bücher, und die Anstrengungen der Finsterlinge richteten sich hauptsächlich gegen diese, die imstande waren, die unerwünschte Aufklärung so schnell weiter zu tragen. Geistliche und weltliche Behörden wurden beordert, die verhaßten Bücher zu verbieten, – natürlich ohne Erfolg, denn wo jenem Ansinnen selbst auch Gehör gegeben wurde, gingen die Wogen der Zeitströmung zu hoch und rissen alles mit sich fort.


So standen die Verhältnisse im Jahre 1484. Da erschien die bereits mitgeteilte Bulle Papst Innozenz VIII., und wie man bisher in ungeregelter Gewalt hier und da Blut vergossen und Scheiterhaufen entzündet hatte, ordnete sich jetzt das Ganze zu einer gesetzmäßigen Verfolgung. Durch diese Bulle wurden besondere „Hexenmeister“, Inquisitoren, eingesetzt und mit der höchsten unumschränkten Gewalt bekleidet. Unter allen Mönchsorden war derjenige der Dominikaner der gelehrteste und ihm übertrug der Papst Amt und Würden der Inquisitoren. Bischöfe und Erzbischöfe wurden angewiesen, die neuen Richter in keiner Weise zu beschränken, selbst nicht durch früher bestandene Rechte und Privilegien, welcher Art diese auch sein mochten, schließlich auch keinerlei Berufung an den päpstlichen Stuhl zu gestatten.


So brach denn eine Zeit der drückendsten Tyrannei über die unglücklichen Länder herein; jede persönliche Sicherheit hörte auf, niemand wagte es, die Unglücklichen auch nur zu verteidigen, deren Unschuld in vielen Fällen klar zu Tage lag.


Kinder badeten in einem Flusse. Einer der Knaben bespritzte die anderen im Übermut mit Wasser und rief dazu, weil überall nur von dem unheimlichen Treiben der Höllengeister die Rede ist: „Ich taufe euch in drei Teufels Namen!“ Das wurde von den anderen Kindern weitererzählt; der vorlaute Bursche, eingezogen, bedroht und vielleicht sogar gefoltert, gab an, von irgendeiner alten Frau das Zaubern gelernt zu haben. Diese versuchte, sich durch falsche Aussagen zu befreien, beschuldigte andere, und so verloren mehrere Menschen ihr Leben in diesem abscheulichen Prozeß.


Fast sollte man meinen, daß unter solchen Verhältnissen die Ausführung der Bulle nicht hätte auf Schwierigkeiten stoßen können. Und doch war dem so. Weltliche Richter und selbst Geistliche erhoben sich dagegen, weil alle Rechtsverhältnisse durch die Macht der Inquisitoren aufgelöst zu werden drohten. Es erschien deshalb notwendig, der Bulle ein besonderes Werk folgen zu lassen, um ihren Inhalt durch die Kirchenväter und durch die Heilige Schrift zu begründen und zu rechtfertigen. Jakob Sprenger und Heinrich Institoris verfaßten gemeinsam den berüchtigten Hexenhammer, der 1489 zu Köln in lateinischer Sprache erschien und das wundersamste Gemisch theologischer Spitzfindigkeiten und schändlichster Rechtsverdrehungen bildet. Diese Schrift sollte wie ein Hammer alle Hexerei niederwerfen und zermalmen. Die Sanktion des Kaisers Maximilian zur Veröffentlichung und Inszenesetzung dieses Machwerks wurde erschlichen und so stand denn der völligen Ausführung nichts mehr im Wege.


Der Hexenhammer gibt die Merkmale der Hexerei so umfassend an, daß nach ihm eigentlich niemand frei von diesem Laster war. Er behauptet z.B., daß schon durch den Blick grünlicher Augen ein Verhexen möglich sei. Triefende Augen sollten gleichfalls bezaubern, „denn sie sind entzündete Augen, entzünden daher die Luft und diese entzündet daher wiederum gesunde Augen.“ Um die Verfolgung gerade der Frauen zu rechtfertigen, zitiert der Hexenhammer eine Stelle aus den Kirchenvätern. Der heilige Chrysostomus sagt: „Heiraten ist sehr mißlich. Denn ein Weib ist eine Feindin der Freundschaft, eine unvermeidliche Strafe, ein notwendiges Übel, eine natürliche Versuchung, ein wünschenswertes Unglück.“ Nach Sprengers eigener Meinung sind die Frauen überaus leichtgläubig, für Offenbarungen besonders empfänglich, ihrer schlaffen Beschaffenheit nach; vorwitzig, von rascher unbedachter Zunge; was sie verleitet, sich so tief mit dem Teufel einzulassen. Gott schuf sie aus einer krummen Rippe, daher stammt ihre Halsstarrigkeit gegen den Mann. Betrügerisch war Eva schon im Paradiese und von schwachem Glauben. Zum Schluß seiner Abhandlung preist Sprenger die Männer als hoch begnadigt, weil Christus als Mann und nicht als Weib erschienen sei. Aber auch den männlichen Zauberern widmet Sprenger einige Kapitel, vorzüglich denen, welche sich mit der Passauer Kunst und den Freikugeln beschäftigen. Dabei fallen ingrimmige Seitenhiebe auf die Fürsten, welche ihre gottlosen Taschenspieler und Tausendkünstler nicht verbrennen lassen wollen, von denen namentlich diejenigen seinen heiligen Zorn im höchsten Grade auf sich laden, welche mit entblößten Füßen über scharfgeschliffene Schwerter zu laufen vermochten.


Eine Untersuchung konnte auf bloßes Gerücht hin eingeleitet werden. Begründet war die Anklage schon durch zwei bis drei Zeugen, deren Aussagen mit Gewalt erzwungen werden durften. Ein solches Zeugnis wurde sogar angenommen von Exkommunizierten, Mitschuldigen, Geistesgestörten, entlaufenen liederlichen Knechten, von Eheleuten und deren Kindern gegeneinander, und nur der Todfeind sollte nicht als Zeuge gelten, derjenige, der erwiesenermaßen dem Angeschuldigten nach dem Leben getrachtet hatte. Feinde konnten einen halben Beweis durch ihr Zeugnis liefern, der aber sofort zu einem ganzen wurde, wenn eine andere unverdächtige Aussage hinzutrat. Gab Anneliese also an, daß ihr Bärbel, mit der sie sich tags zuvor gezankt hatte, das Kind behext habe, so galt das als eine halber Beweis. Nun erinnert sich Peter, daß ihm Bärbel vor so und so viel Jahren die Kuh verhexte, so daß sie keine Milch gab. Jetzt war der Beweis vollständig, Bärbel wurde eingezogen, gefoltert und mußte als Hexe brennen.


Gleich den Würgengeln des jüngsten Gerichts zogen die Inquisitoren durch das Land. Wohin sie kamen, wurde öffentlich bekannt gemacht, daß alle, welche von irgendeinem Verdacht der Hexerei betroffen wären, bei schweren Strafen angegeben werden müßten. Von dem Vermögen der Eingezogenen oder ihrer Verwandten wurden die oft alles Maß übersteigenden Prozeßkosten bestritten. Richter, Henker, überhaupt alle, welche bei dem Verfahren tätig waren, empfingen unerhörte Anteile. Man belohnte selbst die Ankläger, die nicht einmal gehalten waren, ihre Namen zu nennen. Opferbüchlein standen überall an den Kirchtüren, in diese warf man die Anklagezettel, wie einst zu Venedig in den furchtbaren Rachen des erzenen Löwen.


Das Verhör begann mit unverfänglich scheinenden Fragen, verwickelte die Angeklagten aber plötzlich in Widersprüche und brachte sie schließlich so in Verwirrung, daß sie oft nicht wußten, was sie sprachen, viel weniger was sie während des Verlaufs der Untersuchung geredet und getan hatten. Mit den wirklich festgesetzten Klagepunkten wurde ganz liederlich und ungerecht verfahren, wenn hier überhaupt von Gerechtigkeit die Rede sein kann. Die Richter mischten alles willkürlich durcheinander, sie schoben der einen zu, was der anderen zur Last gelegt war. Niemals wurden die Angeklagten mit den Anklägern konfrontiert. Auch der Nachweis des Alibi half nichts; sagte ein Ehemann aus und beschwor, daß er seine Frau in eben jener Nacht, in welcher sie auf dem höllischen Sabbat sich lustig gemacht haben sollte, ruhig schlummernd neben sich mit seinen eigenen Augen erblickt, ja, daß er sie geweckt und mit ihr gesprochen habe, - so hatte, sagten die Richter, der Teufel ihn betrogen, er hatte ihm die Gestalt seiner Frau nur vorgegaukelt, ihr Leib blieb zwar sichtbar, aber ihre Seele feierte mit ebenso verworfenen Geistern des Satans Feste!


Der Form wegen gab man dem Angeschuldigten einen gerichtlichen Verteidiger, doch wehe diesem, wenn er es gewagt hätte, die Sache seines Klienten mit Eifer zu führen. „Solche Advokaten“, sagt Sprenger, „sind Hexen-und Ketzerpatrone und gefährlicher, denn die Hexen selbst.“


Fälschungen der Untersuchungsprotokolle wurden von den Inquisitoren als erlaubte Pfiffe und Rechtssündlein angesehen. Es war ausdrücklich verordnet worden, daß die Folterung nicht eher wiederholt werden dürfe, bis neue Anzeichen dies nötig machten. Diese Bestimmung umgingen die Inquisitoren, indem sie geboten, die Folterung am nächsten Tage nur fortzusetzen. Während die Hexen entkleidet wurden, um der schmerzhaften Prozedur unterworfen zu werden, legten die Henkersknechte ihre Werkzeuge mit vielem Geräusch zurecht und mitten in der dadurch erweckten Angst sprach der anwesende Geistliche der Sünderin zu und beschwor sie, ihre Unschuld durch Tränen zu erweisen. Nicht selten geschah es, daß die Gefolterten während der Pein in eine Art von Starrkrampf verfielen, der sie der Empfindung beraubte; es ist sogar von angenehmen Visionen die Rede, welche ihnen vorschweben sollten. Derartige Zustände nannte man das Schweigen oder den Hexenschlaf, und die unwissenden und boshaften Richter schrieben sie den Einwirkungen des Satans zu.


Zu Regensburg sollten mehrere berühmte Hexen ersäuft und verbrannt werden. Aber sie ertranken nicht und brannten auch nicht, denn die Henker hatten diejenigen, die ertränkt werden sollten, in einer Weise kunstfertig geschnürt, daß sie nicht untersinken konnten, und die zum Feuertode Verurteilten so gestellt und den Holzstoß so schlau aufgeschichtet, daß Wind und Zug die Flamme nach der entgegengesetzten Richtung treiben mußten. Einer der Inquisitoren verfiel endlich auf den Gedanken, daß die Hexen ein Teufelsmittel zwischen Haut und Fleisch unter den Armen eingenäht tragen könnten. Dies schnitt man ihnen angeblich heraus und da dann auch bald der Wind nach ihnen wehte, verbrannten sie. Wenn sich, wie früher erwähnt wurde, die Hexen freiwillig zur Wasser- und Feuerrobe erboten, so widerriet der Hexenhammer dies letztere. „Denn der Teufel sei ein starker Kräuterkenner und wisse Mittel, um die Seinen gegen glühendes Eisen zu schützen.“


Bloß Verdächtige mußten abschwören und Kirchenbuße tun im Hexenkittel, der aus grauer Leinwand gefertigt und mit großen Kreuzen von safrangelbem Leder ausgeschlagen war. Zuweilen sperrte man sie auch auf beliebige Zeit ein. Wer sich zu der zermürbenden Ausstellung an den Kirchtüren nicht sofort verstand, wurde als Verstockter zu Tode gebracht. Appellierte er, so war der Richter angewiesen, das Urteil zu verschleppen.


Wie die Feuer- und Wasserproben an Kredit bei den Hexenrichtern verloren, tauchten andere Verfahrungsarten auf: Die Nadelprobe und das Wiegen. Irgendeine alte Narbe, eine Verhärtung, ein Mal galten für das Zeichen des höllischen Geistes, der seine Leibeigenen dadurch kenntlich zu machen suchte. Dieses Drutenmal galt als unempfindlich gegen Stoß und Stich und sollte kein Blut geben. Der Henker bohrte anscheinend eine sehr lange und spitze Nadel hinein, ohne daß der Angeklagte irgendwelche Äußerung des Schmerzes tat. Die Nadeln, deren man sich zu diesem Verfahren bediente, waren indes innen hohl und zogen sich, sowie sie aufgedrückt wurden, in sich selbst zurück; wo sich dergestalt präparierte Instrumente nicht vorfanden, wußten die Henker die Nadeln geschickt umzuwenden und drückten nur mit dem Kopf derselben auf das Mal; in andere Körperstellen stießen sie aber die Spitze, daß Blut floß und der Schmerz sich kundtat. Dieser inquisitorischen Erfindung stand das Wiegen gegenüber; der Gebrauch der Waage war aus dem Volke entsprungen, das von alten Zeiten her den Zauberern und Hexen kein normales Gewicht zutraute. Die Verdächtigen wurden beschaut und ihrem Gewichte nach geschätzt. Entsprach das Resultat des Wiegens annähernd dieser Schätzung, so gab man die Angeschuldigten frei, andernfalls aber blieb die Anklage auf ihnen haften und man bemächtigte sich ihrer bei passender Gelegenheit aufs neue. Kaiser Karl V. erteilte sogar der guten Stadt Oudewater in den Niederlanden ein Privilegium, nach welchem derjenige, der dort für unschuldig erklärt worden war, wegen Zauberei in keiner Weise wieder belangt werden durfte. Nach verschiedenen Hexenprozeßakten stellte sich das Körpergewicht einzelner Hexen und Zauberer nur auf wenige Lot heraus, und es muß also auch hierbei ein betrügerisches Verfahren vermutet werden.


In England wurde die Tortur verboten, um den Angeklagten die Freiheit ihrer Auslassungen zu sichern. Das teuflische Genie der Hexenrichter und ihrer Kreaturen erfand aber neue Mittel, die in ihre Hände geratenen Unglücklichen zu quälen. Sie ließen sie entkleiden und so lange durch Wasser ziehen, bis sie in tödlicher Ermattung alles zugaben, was man von ihnen verlangte; andere wurden gezwungen, zwischen mehreren Verhörrichtern unausgesetzt Tag und Nacht hin und her zu gehen, bis die Erschöpfung sie halb sinnlos machte; sanken sie zu Boden, so wurden sie wieder emporgerissen und weitergeschleppt. Mit nicht geringerer Bosheit war das sogenannte „Sitzen“ erdacht. Einen besonders in England hervortretenden Zug des Hexenwesens bildete nämlich die Annahme, daß der Teufel den ihm ergebenen Frauen von Zeit zu Zeit ein wenig Blut aussauge, gewöhnlich an einer durch Haarwuchs verdeckten Stelle des Hauptes. Diese saugenden Dämonen nannte man Käuzchen. Die Käuzchen, lehrte die damals übliche Theorie, schlichen sich in Gestalt von Spinnen, Fliegen oder Käfern ein, verbreiteten üblen Geruch und wurden von den Zauberinnen in verborgenen Winkeln des Hauses gehalten; sie sollten genötigt sein, in je vierundzwanzig Stunden mindestens einmal ihre Nahrung zu fordern. Hierauf gründete man das Sitzen. Man setzte die angebliche Hexe auf einen Tisch oder einen Stuhl, doch so, daß die Beine herabhingen, die dann kreuzweise gebunden wurden, damit das ganze Gewicht des Körpers auf dem sitzenden Teile konzentriert blieb. In dieser peinvollen Stellung erhielt man die Armen vierundzwanzig Stunden lang ohne Speise und Trank, ohne ihnen einen Augenblick des Schlummers zu gönnen. Unterdessen fahndete man auf die angeblichen Käuzchen, durchstöberte die Räumlichkeiten der Wohnungen nach allen Richtungen und tötete jedes Insekt, dessen man habhaft werden konnte. Zeigte sich nun zufällig eins dieser Tierchen gegen seine Verfolger störrisch, so galt es für ein verkapptes Käuzchen und die Sitzende war als Hexe überwiesen.


Drei Jahrhunderte hindurch blutete Deutschland unter den Folgen eines so ruchlosen Verfahrens, und zur Schande der Menschheit sei gesagt, daß selbst der Hexenhammer noch menschlicher in seinen Gesetzen war, als die katholischen, lutherischen und reformierten Richter, denen die Anwendung derselben übertragen wurde. Die Epoche der Hexenprozesse mußte notwendig eine ebenso mächtige Umwälzung des Gemeinlebens hervorrufen, wie jede andere gewaltsame Bewegung es vermag. Die hergebrachte Ordnung der Dinge war unterbrochen, die Kette zerrissen, welche das Triebrad der Staaten im geregelten Gange erhält, und die Hefe, der Bodensatz des Pöbels im Reiche der Moral, erfüllte auf längere oder kürzere Zeit die Oberfläche des Ganzen.


Unter den beklagenswerten Opfern dieses finsteren Wahnes befanden sich achtzigjährige Greise, und unmündige Kinder, Männer und Weiber, Blinde und Lahme, Fremde und Einheimische, alle versanken durcheinander in den weitgeöffneten, nimmersatten Schlund des Hexengerichts. In Königsberg ergriff man einen Blödsinnigen, der sich für Gott den Vater ausgab; man folterte ihn, damit er widerrufe, und da er standhaft blieb in seinem Wahn, so wurde ihm die Zunge ausgerissen und sein Körper gevierteilt. In Holstein ließ der edle Herr Christian von Ranzau auf seinen Gütern ein großes Hexenbrennen veranstalten, bei welchem einundvierzig Personen umkamen. Schlimmer noch trieben es die Inquisitoren zu Bamberg und Würzburg. 1515 richtete man zu Genf fünfhundert Menschen in drei Monaten hin.


Die Gefängnisse, in welchen die Gefangenen aufbewahrt wurden, Hexentürme oder Drutenhäuser genannt, hatten unglaublich dicke Mauern mit kleinen, stark vergitterten, hoch angebrachten Fenstern. Innerhalb dieser Mauern verhallte das Jammergeschrei der Unglücklichen ungehört, und kein Strahl der Sonne drang in die feuchten Zellen, in denen hohläugige Verzweiflung wohnte. Hier preßte man die Glieder der Gefangenen in den Stock, beschwerte sie mit Block und Kette, und hing sie wohl gar schwebend auf. In den kleinsten Städten zählten der Henker und seine Gehilfen vier bis sechs, auch acht Personen, die alle beschäftigt waren. Sogenannte Hexenfinder zogen im Lande umher, in England unter anderen der berüchtigte Hopkins, mit dem das Volk zuletzt selbst die Hexenprobe anstellte und ihn umbrachte, weil er schwamm. Ein anderer gestand am Fuße des Galgens, daß er zweihundertundzwanzig arme Weiber, den Kopf zu zwanzig Schillingen, dem Tode überliefert habe. Eine traurige Berühmtheit erlangte der Hexenmeister Remigius in Lothringen. Er schrieb viel über Zauberei und verurteilte seiner eigenen Aussage nach während seiner sechzehnjährigen Amtstätigkeit an die achthundert Männer und Frauen als Zauberer zu Tode.


Zum Schlusse dieses Kapitels sei uns gestattet, aus der Reihe der furchtbaren Prozesse jener finsteren Zeit einige der hervorragendsten herauszugreifen und hier in kurzen Zügen mitzuteilen.


Wie einst die schönste Jungfrau der Stadt Würzburg als Hexe dem Feuertode verfiel, so auch das reichste Edelfräulein des pommerschen Landes, die unglückliche Sidonia von Borg, freilich zu einer Zeit, wo der Liebreiz ihre altersschwachen Glieder nicht mehr schmückte. Gleich der sagenhaften Kunigunde vom Kynast hatte sie alle Freier zurückgewiesen, und erst der kaum zwanzigjährige Herzog Ernst Ludwig von Wolgast, der die Fürstenkrone auf ihr Haupt zu setzen vermochte und ihre kühnsten Hoffnungen zu befriedigen verhieß, war bestimmt, ihr Herz zu rühren. Die Stettiner Fürsten jedoch, denen die Wahl ihres jugendlichen Vetters ein Dorn im Auge war, versuchten die Heirat durch alle ihnen zu Gebote stehenden Mittel zu verhindern und dies gelang ihnen vollkommen. Der Herzog brach Sidonia die verpfändete Treue und führte die schöne Hedwig von Braunschweig als seine Gemahlin heim. Das Fräulein von Borg aber verschloß sich in das Kloster Marienfließ.


Nach langen Jahren rächte sich die Treulosigkeit der pommerschen Herzöge am ganzen Geschlecht: Sechs junge Fürsten blieben ohne Erben. Sofort hieß es, daß nur Zauberei dies bewirkt haben könne, und im Jahre 1618 brach eine große Hexenverfolgung in Pommern aus. Die Geschichte Sidonias, nun Äbtissin von Marienfließ, war bekannt im ganzen Lande, überall flüsterten die Leute davon, und es war also kein Wunder, wenn all die unglücklichen Frauen, welche nach und nach als der Verzauberung der Herzöge verdächtig eingezogen wurden, fast einmütig auf Sidonia als Urheberin derselben hinwiesen. Dies genügte, um die alte achtzigjährige Frau zu ergreifen und nach Stettin zu schleppen, wo selbst ihr die Folter zuletzt das Geständnis, die sechs Herzöge mit einem Zauber belegt zu haben, erpreßte. Diese beschworen sie nun, den Zauber zu lösen, und da sie dies nicht vermochte, wurde sie enthauptet und ihr Leichnam verbrannt. Während des großen Hexenprozesses zu Pendle-Forest in der englischen Grafschaft Lancaster im Jahre 1633, wurde ein elfjähriger Knabe verhört, der folgende Aussage machte: „Ich hatte unseren Nachbar Parker um die Erlaubnis gebeten, Schlehen von seiner Hecke einzusammeln, was er mir auch gestattete. Während ich damit beschäftigt war, kamen zwei Windhunde über das Feld dahergesprungen, ein schwarzer und ein brauner; sie trugen Halsbänder, die wie Gold glänzten, drängten sich an mich heran, und schmeichelten mir. Ich glaubte, sie seien das Eigentum mir bekannter Personen und beschloß, mit ihnen ein wenig zu jagen. Da sprang ein Hase vor mir auf und ich hetzte sie diesem nach. Sie liefen jedoch nicht, und weil mich dies verdroß, band ich sie an einen Baum und prügelte sie. Unter den Schlägen verwandelte sich der schwarze Hund in das Weib unseres Nachbarn Dickinson, der braune in einen Knaben, den ich nicht kannte. Erschrocken wollte ich entfliehen, aber die Frau hielt mich auf, bot mir einen neuen Schilling an und bat mich, daß ich schweigen sollte; ich schlug das Geld aus und rief ihr zu „Du bist eine Hexe!“ Nun zog sie einen mit Schellen besetzten Zaum hervor, warf diesen dem fremden Knaben über den Kopf, worauf dieser sofort zu einem weißen Pferde wurde, auf welches sie sich setzte. Sie ergriff mich, nahm mich vor sich auf das Pferd und ritt einem neuen Hause zu, das etwa eine Viertel Meile weit ab lag. Dort sah ich eine Menge Personen zu Pferde halten, welche sämtlich abstiegen und hineingingen, um zu essen. Mir brachte ein junges Weib etwas aus dem Hause; es roch und schmeckte unangenehm und ich berührte es nicht weiter. Nach und nach gingen einige der Leute über den Hof nach einer Scheune, denen wieder andere folgten; ich schlich ihnen nach und blickte hinein. Es waren ihrer sechs und von dem Dache der Scheune hingen sechs Stricke herab. Sobald sie dieselben in Bewegung setzten, glitten allerlei Speisen und Getränke daran herunter und wurden von den Leuten aufgefangen, die alsdann hinweggingen. Dann kamen andere sechs und so fort. Ihre greulichen Gesichter jagten mir Furcht ein und ich eilte davon; aber sie hatten mich bemerkt und folgten mir, bis zwei Reiter, die uns entgegenkamen, die Unholde verscheuchten.“


Von diesen Personen wollte der Bursche achtzehn erkannt haben. Eines der Weiber sah er seiner Aussage nach später auf dem Kreuzbalken in seines Vaters Schornstein sitzen; es verschwand jedoch, sobald er es bei Namen rief. Später lauerte ihm dieselbe Frau an einer Brücke auf, und ein Knabe mit gespaltenem Fuß, der bei ihr war, schlug ihn. Der Vater dieses elfjährigen Knaben bekräftigte die Aussage seines Sohnes nach Möglichkeit, und daraufhin zog man die Personen, welche er genannt hatte, gefänglich ein, führte den Knaben auch nach der Kirche, ließ ihn sich dort auf einen Stuhl stellen und diejenigen heraussuchen, die er bei der Versammlung erblickt habe, ohne ihre Namen zu kennen. Die Aussagen wurden ihm gut bezahlt und so wurde er zu immer neuen Angebereien verleitet, während die von ihm als Hexen bezeichneten Frauen im Gefängnis schmachteten und sogar wie wilde Tiere für Geld gezeigt wurden. Glücklicherweise war einer der beiden Richter in London, wohin sie in das Fleetgefängnis geschleppt wurden, ein verständiger Mann; er berichtete über diese Angelegenheit an den König und an das Parlament, und nachdem die Angeklagten hierhin und dorthin gezerrt, vielfach untersucht und verhört worden waren, bekannte der Knabe, den man mittlerweile von den Seinigen getrennt und in besondere Obhut genommen hatte, daß er auf Nötigung seines Vaters dessen Gebilde für wirklich Erlebtes ausgegeben hatte.


Zu Lincoln in England waren etwa fünfzehn Jahre früher die Kinder eines Grafen Ruthland scheinbar ohne genügende Krankheitsursache gestorben. Dies ward die Ursache einer Hexenverfolgung, infolge deren zwei Personen als der Untat schuldig gehängt wurden; und noch heute sieht man in der Kirche zu Bottesworth die marmornen Säulen an der Gruft der gräflichen Sprossen mit der Inschrift, daß der frühe Tod derselben durch Zauberei herbeigeführt worden sei.


In den englischen und schottischen Regentenfamilien erlangte der Glaube an das Zauberwesen eine verhängnisvolle Macht. Wie es im alten Rom schon die Kaiser verstanden, gefährliche und mißliebige Personen durch die Anklage verbrecherischer Künste hinwegzuräumen, wußten auch diese Fürsten sich der Beschuldigung der Zauberei als eines unfehlbaren Mittels zu bedienen, um Tod und Verbannung über diejenigen herabzubeschwören, die ihnen verhaßt oder unbequem waren.


Doch nicht auf England allein beschränkte sich der Wahn; er machte sich mit den englischen Schiffen auf, und über den Ozean hinweg erfüllte er die neue Welt mit Unheil. Es war zu Anfang des Jahres 1692, als in der Stadt Salem, im britischen Nordamerika, mehrere Personen in eine unbekannte Krankheit verfielen, und sich wie Besessene gebärdeten. Sobald sie beschworen wurden, begannen sie verschiedene Leute zu beschuldigen, daß sie mit dem Teufel im Bunde ständen und die Erkrankten plagten. Diese Hexenepidemie dauerte kaum sechzehn Monate und schon waren während dieser Zeit neunzehn Personen hingerichtet worden, ein Mann war unter der Folter gestorben, acht andere hatte man bereits wieder zum Tode verurteilt, hundertundfünfzig saßen noch im Gefängnis, und über zweihundert sollten aufs neue verhaftet werden. Die wachsende Gefahr öffnete den Richtern endlich die Augen über die eigentliche Tendenz aller Offenbarungen der Besessenen. Der schreienden und tobenden Zuhörerschaft zum Trotz, ja den eigenen Bekenntnissen der Angeklagten gegenüber, erklärten sie diese für nicht schuldig und ließen sie in Freiheit setzen. Diesem entscheidenden Schritte folgten bald Enthüllungen aller Art über die Kunstgriffe, deren die Lenker des ganzen Treibens sich bedient hatten, um die Besessenen gerade das aussagen zu lassen, was ihnen am passendsten erschien. Die Unschuld der Eingekerkerten und Hingerichteten wurde schließlich so augenfällig erwiesen, daß Richter und Geschworene nebst den Beisitzern ihren Irrtum öffentlich bekannten und Abbitte leisteten.


Eine hervorragende Stelle unter den Ereignissen dieser Art nimmt der berühmte Hexenprozeß zu Mora in Schweden ein. Im Jahre 1670 erkrankten eine Menge Kinder an Nervenleiden und Krämpfen, welche mit tiefen Ohnmachten abwechselten. In ihren Phantasien erzählten die Kinder von nächtlichen Zusammenkünften und Hexentänzen zu Blokula, wohin sie von Weibern, deren Namen sie sogar angaben, mitgenommen sein wollten. Der König sandte eine Kommission an Ort und Stelle, ein Hexengericht wurde niedergesetzt, und viele Personen, Weiber und Kinder, verhaftet. Nach Jahresfrist erfolgte die Erkenntnis: Zweiundsiebzig Frauen und Kinder wurden hingerichtet, sechsundfünfzig mit schweren Strafen belegt, und noch schmachteten siebenundvierzig in Untersuchungshaft.


In Deutschland waren es vorzugsweise das Bamberger Bistum, dem Protestantismus in gefahrdrohender Neigung zugetan, nicht minder Würzburg, in dessen Gebiet die Hexenrichter mit empörender Grausamkeit hausten. Ein „kurzer und wahrhaftiger Bericht und erschreckliche Zeitung“ erschien 1659 mit Erlaubnis des Bischofs zu Bamberg selbst und gab Auskunft über die sechshundert Hingerichteten. Die Erpressungen, welche dabei vorfielen, waren so schlimmer Art, daß Kaiser Ferdinand II. an den Bischof schrieb: „Was aber die höchst schmutzige Konfiskation bei dieser Anklage anlangt, so können wir diese durchaus nicht und unter keinerlei Vorwand mehr gestatten.“


Im Stift Würzburg wurden unter der achtjährigen Regierung des Bischofs Philipp Adolf von Ährenberg nicht weniger als neunhundert Personen umgebracht, wie eine noch erhaltene amtliche Liste ausweist. Unter diesen Opfern fand sich auch ein naher Verwandter des Bischofs, der letzte seines Standes. Vielleicht mußte er sterben, um denjenigen Platz zu machen, die nach seinem Erbe strebten. Ein Jesuit, der ihm in den letzten Augenblicken nah war, schildert das Ende des lebensfrischen Jünglings. Anfänglich stand er in des Bischofs höchster Gunst, wurde dann der Trägheit und Vernachlässigung des Gottesdienstes beschuldigt und schließlich angeklagt, von einer alten Base das Zaubern gelernt zu haben, worüber er auch seinem Beichtvater reumütige Bekenntnisse abgelegt haben soll. Die arglistigen Berichte häuften sich, er sollte sich verstockt und rückfällig zeigen, man schilderte ihn als einen verworfenen Menschen und wußte ihn auf diese Weise endlich zu verderben: Der widerstrebende Bischof verhängte das Todesurteil über den jungen Mann. Eines Tages führte man den arglosen Jüngling unter erbaulichen Gesprächen über eine bessere Welt dem Schlosse zu. An allen Plätzen, die er mit seinen Begleitern berührte, hier und da an einem Baume, einem Busch, einer Anlage blieb er stehen und erzählte mit der vollen Wärme und Offenheit eines reinen, unverfälschten Gemütes von all den tausend fröhlichsten Erlebnissen seiner Jugend, die an diese Stellen knüpften. Ungerührt schritten seine Begleiter aber weiter, ihn nur hin und wieder zu mehr Eile ermahnend. Ahnungslos betrat er an ihrer Seite das Schloß und durchschritt eine lange Reihe von Gemächern, und erst als plötzlich ein schwarz ausgeschlagenes Zimmer sich vor ihm auftat, in dessen Mitte er den Henker, das entblößte Schwert auf den Todesblock stützend, stehen sah, erst da begriff er den furchtbaren Ernst seiner Lage und setzte sich verzweifelt zur Wehr. Selbst die Richter waren erschüttert beim Anblick dieses Jammers und sie flehten den Bischof in einem Bittgesuche um Gnade für seinen jungen Verwandten an, das aber nie in dessen Hände gelangt ist. Ihm wurde gesagt, der Angeklagte habe sich frech und verstockt gezeigt bis zum letzten Augenblicke. Als endlich der Jüngling, erschöpft von dem langen vergeblichen Kampfe zu Boden sank, ergriff ihn der Henker, sein junges Haupt wurde auf den Block gelegt, und bald rollte es, vom Rumpfe getrennt, auf den Boden.


Wenn man die schweren Verfolgungen ausnimmt, unter denen Bamberg, Würzburg und Trier litten, ist keiner der berüchtigten deutschen Hexenprozesse so geeignet, ein Bild jener traurigen Zeiten zu geben, als der Prozeß zu Lindheim. Dieses kleine Dorf gehörte zu der reichsfreien Burg gleichen Namens in der schönen Wetterau und litt mannigfach unter den Drangsalen des dreißigjährigen Krieges. Kaum hatten indes Hungersnot und Pest das Örtchen verlassen, als der nicht minder grimmige Feind der Hexenverfolgung dort seinen Einzug hielt.


Weiber sitzen auf einer feuchten Wiese und plaudern; da fährt es der einen ins Bein, reißt und sticht, und sie vertraut ihrer Nachbarin, daß diese oder jene, mit der sie sich nicht zu schicken vermocht, sie angerührt habe und daß davon das Übel entstanden sei. – Ein später Frost deckt die schmutzigen Gassen des Dorfes mit Glatteis, ein alter Mann fällt und bricht sich den Fuß. Da wird bezeugt, daß irgendeine Frau absonderlich hinter ihm hergegangen sei und gleich nach dem Fall gerufen habe: „Je, der hat das Bein gebrochen!“ – Ein Weib liebkost den Kopf des kleinen Sohnes ihrer Nachbarin, und kurze Zeit darauf zeigt sich ein Ausschlag auf der Stelle, welche sie berührt hatte.


Das waren die Anlässe, die Schneeflocken, aus denen einen Lawine entstehen sollte. Der Prozeß, welcher von 1631 bis 1633 währte, forderte allerdings nur drei Menschenleben; dafür war er aber auch nur das Vorspiel einer weit blutigeren und schrecklicheren Tragödie. Um das Jahr 1650 brach eine zweite Hexenverfolgung aus und verwickelte nach und nach fast sämtliche Bewohner des Ortes in den Prozeß.


Lindheim stand zu jener Zeit unter der Herrschaft verschiedener Besitzer, in deren Namen der Justizamtmann Huber und der Oberschultheiß Geiß die Rechtspflege ausübten. Der erstere scheint anfänglich gezwungen gewesen zu sein, sich passiv zu verhalten; der letztere, ein ehemaliger Offizier, regte in brutaler Habsucht und Grausamkeit das ganze Verfahren an. In den Prozeßakten befindet sich ein Brief, den er an den Mitbesitzer der Herrschaft, den edlen Heinrich von Oeynhausen, gerichtet hat. In diesem Briefe klagt er scheinheilig über die in Lindheim überhand nehmenden Unholden, erwähnt, wie der größte Teil der Einwohner die Bestrafung derselben verlange, auch gern das nötige Holz hergeben und die Kosten tragen wolle, wenn die Herrschaft nur Lust zum Brennen hätte. Dabei läßt er mit einfließen, es dürfte wohl so viel bei dem Verfahren herauskommen, daß die Brücke und die Kirche instand gesetzt und die Diener künftig besser gekleidet und besoldet werden könnten. Für derartige Gründe war der Herr von Oeynhausen nicht unempfänglich und er zögerte nicht länger mit der Erlaubnis. Nun begann eine Untersuchung, welche Geiß mit Hilfe der Blutschöffen leitete, einer Art von Inquisitionsrichtern, die aus keinem geistlichen Orden, sondern aus den Ortseinwohnern von Lindheim genommen wurden, und deren Bildung sich als so gering erwies, daß nur einer von ihnen schreiben konnte. Viele Frauen, auch einige Männer, ja sogar drei Kinder wurden gefänglich eingezogen. Diese letzteren wagte Geiß indes nicht, am Leben zu strafen; er wandte sich an die Universität Rinteln, die ihm den Rat erteilte, die kleinen Belialsgenossen täglich einige Stunden mit frommen Leuten beten zu lassen.


Die Untersuchung wurde militärisch geführt, Geiß inquirierte auf einen Hexenkönig, auf eine Hexenkönigin, einen Hexengeneral, einen Korporal und so weiter. Die Gepeinigten gestanden alles zu, da sie den Tod den gräßlichen Martern vorzogen, und dankten, wie Geiß sich ausdrückt, Gott und der lieben Obrigkeit, daß sie durch sie vom Teufel erlöst würden. Einige versuchten sich durch Geschenke zu retten; die Gaben wurden dankbar angenommen, aber dies half den Unglücklichen wenig; man folterte und verbrannte sie dennoch, da man ja so ihr ganzes Vermögen in die Hände bekam. Sechs Personen waren bereits verbrannt, sechzehn andere lagen im Hexenturm.


Eine Hebamme und mehrere Frauen wurden angeklagt, das totgeborene Kind des herrschaftlichen Müllers Schüler im Mutterleibe erwürgt und später zu Hexensalbe verkocht zu haben. Das Grab wurde geöffnet und es erwies sich, daß die kleine Leiche noch unberührt in ihrem Sarge lag; allein die Weiber hatten das ihnen aufgebürdete Verbrechen auf der Folter ja zugegeben, es war also kein Grund vorhanden, sie für schuldlos zu erklären, - sie wurden ohne Weiteres verbrannt! Nicht lange darauf wurde der Müller mit seiner Frau eingezogen und gefoltert. Die Frau, einer gebildeten und frommen Predigerfamilie angehörig, war entschlossen die Qualen zu ertragen und sich durch erzwungenes Bekenntnis nicht selbst zur Hexe zu machen; der Schmerz überwältigte sie aber dennoch. Dem Manne gelang es mit Hilfe guter Freunde, aus dem Turme zu entkommen. Er floh nach Würzburg zu einem der anderen Mitbesitzer Lindheims, dem Domdechanten von Rosenbach, und flehte dessen Schutz an. Ein Protest des Domdechanten gegen das ungesetzliche Verfahren fruchtete indes nichts, und Geiß ließ die Müllerin verbrennen. Da wandte sich der so schmählich um sein Weib beraubte Mann an das Reichskammergericht zu Speyer. Ihm folgten noch zehn Weiber, die zum Teile gleich ihm aus dem Hexenturme ausgebrochen waren. Halbnackt und noch blutend von der Folter liefen sie durch die Straßen der Stadt und verlangten laut schreiend Gerechtigkeit. Ein wackerer Mann, dessen Frau zur Untersuchung und vorläufigen Folter geführt werden sollte, widersetzte sich der Verhaftung, zerschlug dem Blutschöffen den Arm und jagte Gerichtsdiener und Henker, die mit erschienen waren, zum Hause hinaus in die Flucht. Auch erschien eine Bittschrift der Dorfgemeinde zu Lindheim, welche über die traurigen Vorgänge berichtete und schleunige Abhilfe forderte.
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